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Erſter Aufzug 


Das ärztliche Sprechzimmer des Profeſſors Paul Schu— 
macher. Rechts führt, weiter hinten, eine kleine Türe in 
die angrenzenden Laboratoriumsraume, links vorne eine 
hohe Doppeltüre in die Wohnung, durch eine gepolſterte 
Doppeltüre der Hinterwand tritt man aus dem Warte— 
zimmer ein. Der Raum iſt groß, hoch, in modernem Geſchmack 
(doch ohne Ziererei) mit gutem Hols ausgeſtattet. Schreib— 
tiſch uberquer geſtellt, dahinter drehbarer Lehnſeſſel, davor 
Ottomane und tiefer Fauteuil für den Patienten. An der 
linken Seitenwand Waſchmuſchel mit fließendem Waſſer. 
Rechts mehr vorne ein viereckiger, niedriger Tiſch mit 
Stühlen ringsum. Gegen den Hintergrund fidtbar ein 
Röntgenſchirm und der käfigähnliche Kaſten eines elektriſchen 
Arſonvalapparates. Schränke und Geſtelle mit Inſtru— 
menten, Büchern und Heften. An den Wänden Stiche von 
Klinikern, manche handſchriftlich gewidmet, eine große Rötel— 
kreidezeichnung, darſtellend den Hörſaal Behrings in Mar⸗— 
burg; Büſten von Darwin und Lifter, die Totenmaske 
Beethovens. Im ganzen wirkt der Raum wohnlich, die 
Mahnung an ſeinen Berufszweck tritt nicht allzuſtark her— 
vor. — Helles Wachmittagslicht im Herbſt. — Rechts und 
links vom Schauſpieler. 


Profeſſor Paul Schumacher (im weißen Vittel. Er iſt 
ein Mann im Anfang der Vierzig, groß, knochig, mit kurz 
geſchnittenem blondem Paupthaar und ebenſolchem Vollbart, 
einer ſcharf vorſpringenden Wafe, über der die Augen tief 
unter buſchigen blonden Brauen liegen. Dieſe Brauen fallen 
in ſeinem Geſicht zuvdrderft auf. Wenn er überlegt, ſtreicht 
er mit dem waͤgrechten Zeigefinger mehrmals darüber hin; 
oder auch reibt er die Schnurrbartlippe. Plötzlich dann, 
mit einem halb lachenden Laut, als wäre ihm das Nötige 
ja ſchon eingefallen, legt er die beiden Bande übereinander 
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in den Rücken. Auch im Gehen die gleiche Haltung, etwas Bit 
vornübergeneigt. Beim Sprechen oder Fragen nähert er 


feine Augen, obzwar nicht kurzſichtig, oft bis auf Atem⸗ 


nähe dem Gegenüber, um dann, mit jenem leicht lachenden 
Ton, ſich befriedigt zurückzubiegen. Er iſt unter dem Nittel 
gut, doch bequem gekleidet, mit weichem hemd und Kragen). - 


Ein Patient 


Patient an der Tire: Alſo „ Herr Pro⸗ an We 


feffor, muß ich nicht fein —? 
Schumacher: Keinesfalls. Sie müſſen ſich 
nur nicht ſo übertrieben gern haben. 


Patient: Der Anfall wird ſich nicht wiederholen? i | 


Schumacher: Ich hoffe, nicht. 
Patient: Und Herr Profeſſor können beſtimmt 
verſichern — 


Schumacher: Es kommt nicht vom Herzen. 0 


Ihre Beſchwerden find rein nervds. 
Patient: Ich fürchte nämlich ſeit bald dreißig 
Jahren — 


Schumacher kurz: Wer ſich fürchtet, dem fehlt . Ps 


meiſtens nichts. Und umgekehrt. Da der Patient an feinen 
Lippen hängt, leicht lächelnd Ja, das iſt mal fo eine Art 


Ironie der Natur. 


Patient: Herr Profeſſor können ſchwören —? 

Schumacher: Wenn das zu Ihren Beruhi⸗ 
gungsmitteln gehört — auch das. 

Patient: Danke. Danke ſehr. Ich fühle mich 


außerordentlich erleichtert. Neu geboren. — Was 


bin ich ſchuldig? 

Schumacher: Bitte, draußen beim Fräulein. 
Empfehle mich. patient ab. hinter ibm, in der offenen Tür 
Käthe — 


een 
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Stubenmadden eintretend: Herr Profeſſor — 
Schumacher: Herr Geheimrat von Fabius 

90 hat ſich für dieſen Nachmittag angeſagt. wenn 
Patienten warten ſollten, führen Sie ihn dann 
gleich durch die Wohnung. 

Stuben mädchen: Sehr wohl, Herr Profeffor. 

Schumacher: Jemand draußen? 

Stu ben mädchen: Im Augenblick nicht. 

S ch uma ch er: Danke. Stubenmädchen ab. Er geht an 
die Waſchmuſchel, wäſcht ſich die hände. währenddeſſen ruft er, jetzt 
aufgeräumt und in ganz anderem Ton Nada! Nada! KRom⸗ 
men Sie ſchnell mal rein! 

Nada vom Laboratorium her: Sofort. 

Schumacher im waſchen: Iſt ja fabelhaft! Ein⸗ 
fach prachtvoll! — ungeduldig Nun, was iſt denn 
los? Nada! 

Na da eintretend: Wir haben noch bei dem gewiſſen 
vorgeſtrigen Meerſchweinchen die Reaktion gemacht. 


Stimmt. Sehr ſchön. Negativ. Sie trägt weißen Kittel 
wie der Profeſſor, in der Hand augenblicklich einen gläſernen Bazillen— 
träger. Nada iſt ein hübſches Mädchen von 25 Jahren, tiefſchwarzes 
Haar, große, graue, lebhafte Augen in einem ſehr weißen Geſicht, deſſen 
Mienen im Reden nicht mitſpielen. Auch ihre Sprache, die im Klang 
die Slavin verrät, iſt völlig ruhig und beherrſcht. 


Schumacher: Alſo denken Sie, Kind: beide 
menſchlichen Fälle fieberfrei, keine Spur von 
Schmerzen, Sputum faft leer — ich bin über⸗ 
zeugt, daß ich ſie hochbringe. 

Nada: Daran habe ich nicht gezweifelt. Selbſt⸗ 
verſtändlich. Vollkommen. 

Schumacher: Nein, nein, hören Sie, die erſten 
Verſuche mit ſolch einem Mittel bei Zweibeinigen 
( — das iſt doch etwas vom Grund aus Anderes! 
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Ich kann Ihnen ſagen, mir hat das Herz ordent⸗ 
lich getanzt, als ich das Blut der beiden Rerls 
unterſucht habe! 

Na da ſchüttelt den Kopf: Nach mehr als dreitauſend 
Tierverſuche — gibt es keinen Irrtum. 

Schumacher: Trotzdem. Und ſoll ich Ihnen 
etwas geſtehen, Nada — mir war fo eklig angſt 
zumut ... ich wünſchte im Stillen, es möchte gar 
nichts daraus werden, die ganze Sache möchte 
ſich im letzten Augenblick als falſch erweiſen. 

Na da: Ihr Werk? Die Arbeit von elf Jahre —? 

Schumacher auf ſeine Art lachend: Regung eines 
unterirdiſchen Feiglings? Wie —? Va ja, es iſt 
doch auch eine Art Duell mit dem lieben Gott! — 
Aber dann, wie ich die paar Schritte von der 
Klinik hierherging, da kam ſo etwas wie ein 
Raufd über mich! Ein Bergrauſch .. Wir 
haben es gezwungen! Aus ſimpler Hefe haben 
wir den Trotz gegen die Natur herausgekocht! 

Nada: Nicht wir. Sie. 

Schumacher: Wir alle. Auf und ab, die hände im 
Rücken Es machte mich betrunken beinahe, ich mußte 
die Zigarre wegwerfen, ſtehenbleiben und Atem 
ſchöpfen. Bleibt ſteben. Nämlich, Nadachen .. von 
morgen an iſt Tuberkuloſe alſo wirklich keine 
todbringende Krankheit mehr! Da muß man 
doch lachen!! Wie?! 

Nada: Und Sie — von morgen an ſind Sie 
der Meſſias der Menſchheit. 

Schumacher: Ach wo — dazu müßte man 
die „Menſchheit“ wichtiger nehmen, als ich es 
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tue. Die Menſchen, Sie wiſſen ja, find am Ende 
nicht mein Ehrgeiz. Aber etwas ſchaffen, was 
über einen hinausdauert, ein Werk! ... der Natur 
die Grenzen des Endlichen abkämpfen — o ja, 
das find ich ſchon feiner. 

Nada blickt ibn an: Ich habe immer geahnt, daß Sie 
eigentlich nicht forſchen aus Liebe für die Menſchen. 

Schumacher: Nein. Zu den ſentimentaliſchen 
Arzten hab ich, Gott ſei Dank, nie gehört. Ich 
finde, Erkenntnis iſt produktiver als Gefühl. 
Meinen Sie nicht auch —? mit ſeinem Lachen Aus 
Liebe entſtehen beftenfalls wieder nur Menſchen. 
Aber Kälte ... oder gar Haß hat ſchon oft zu 
ganz eigenartigen Arzneien geführt! 

Auf dem Schreibtiſch tönt eine elektriſche Klingel. 
Nada: Ein Patient draußen. 
Schumacher: Na ja, dieſe ganze Sprechſtunden⸗ 


praxis jage ich nächſtens zum Teufel! Syricht in ein 


Rohr auf dem Tiſch. Augenblick, bitte. zu Rada Sind 
Phiolen mit dem Tuberin gebrauchsfertig? 

Nada: Zehn zumindeſt. 

Schumacher: Dann ſchicken Sie doch, bitte, 
jetzt eine nach Frankfurt — in das famoſe „Über⸗ 
prüfungsinſtitut“. 

Nada lächelt ganz ſchwach: Schade. Nun wird tot 
unſer köſtliches Geheimnis. 

Schumacher: Was glauben Sie denn, Nada, 
was die Herrſchaften dazu ſagen werden, wenn 
die Sache publik wird? 

Nada: Naſe und Obren werden fie aufſperren 
und Sie raſend wahnſinnig beneiden. 


— 
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Schumacher: Ach, gar keine Rede! Die einen . 


werden ſagen: „wir kennen es längſt“, und die 


anderen werden es für einen Schwindel erklären. 


Aber ſchadt nichts! Wir haben ja Fäuſte, um zu 
raufen — nicht wahr? Neues ſetzt ſich nur im 


Widerſtreit durch. mit ſeinem Lachen Und wenn ich th 


mir einmal etwas erarbeitet habe — 

Na da blickt ihn an: Wer weiß auch, ob ... wie 
lange Sie jetzt noch werden Mitarbeit brau⸗ 
chen — ? 


Schumacher ganz ſachlich: Sehr lange noch. Jetzt f 
erſt recht natürlich! Denn das chemiſche Verfahren 


fängt ja jetzt erſt im großen Maßſtabe an. 


Nada mit dem gleichen Blick, nickt leiſe: Danke. Sie gebt 


in das Laboratorium zurück. 

Schu m ach er öffnet die Eingangstüre, ſpricht hinaus: 
Darf ich bitten —? Chriſtof Meißner tritt ein. Ach, du 
biſt es, Schwiegerpapa? Ja, was denn? Als 
Patient? 

Chriſtof: Na, verſteht ſich. Sonſt werde ich 


doch nicht kommen, dir deine Sprechſtunde ab⸗ 


ſtehlen —? 


Chriſtof Meißner iſt ein alter Herr, deſſen Seſtalt und friſche rote 


Wangen zu ſeinem ſchneeweißen haar lebhaft Fontraftieren; er erinnert 
in der Haltung an einen geweſenen Offizier, aber auf den Schultern 
ſitzt ein zarter, faſt knabenhafter Kopf mit ſchönen Augen und phan— 
taſtiſchen, ſchütteren, weißen Locken. Seine behutſame Art zu reden 

gibt irgendwie einen Unterton von völlig eigener Glücklichkeit. 


Schumacher: Nimm Platz. Wo fehlt es 
denn? 

Chriſt of: Im rechten Knie. Wieder einmal. 
Ich habe nämlich geſtern meine neue Grgel auf⸗ 
geſtellt, in der Chriſtuskirche, weißt du, und ſelbſt 
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ausgeprobt. Da konnte ich vor Stechen kaum 
das Pedal nehmen. 

Schumacher: Ja, dort oben zieht es natür⸗ 
lich grimmig. Kriech doch nicht immer in den 
Kirchenlöchern umher — ich habe es dir ja ſchon 
wiederholt verboten. unterſucht Strecke mal das 
Knie. 

Chriſtof: Verboten —? Nein, das ſollſt du 
gar nicht. Ich verſichere dir, wenn einer dort 
oben im Halbdämmer ſitzt, die Wölbung über 
ſich, unten die leere Erde, und nun ſchwingt ſo 
der erſte Ton aus dem Raften, den man felbft 
gebaut hat, durch den ſchwarzen, kühlen Raum, 
eine Art Silbervogel — 

Schumacher: Hier auch ſchmerzhaft? 

Chriſtof: ... da gleicht der Streit ſich aus. 
Es ſchwebt, weißt du. Alles ſchwebt. In ſolch 
einem Augenblick, lache nicht, bin ich wahr und 
wahrhaftig bei meinem Gott. 

Schumacher ſtebt auf, gebt an den Tiſch: Lege dir 
abends etwas eſſigſaure Tonerde um das Bein. 
Und dreimal täglich Aſpirin. Setzt ſich, das Rezept zu 
ſchreiben. 

Chriſtof: Aſpirin. Dreimal täglich. Ja. — — 
Sage mal, Paul, bei dieſem Anlaß ... iff dir 
an Johanna vielleicht etwas aufgefallen —? 

Schumacher ohne den Ropf zu heben, ſchreibt. 

Chriftof: Ich meine, fo in ihrem Weſen 
in der letzten Zeit? 

Schumacher: Nein. Sie iſt ganz geſund, 
denke ich. 
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Chriſtof: Sie war nämlich geſtern bei mir; 
wir gingen miteinander in die Chriſtuskirche. Mir 
kam fie wieder eigentümlich vor... Als ob fie — 
etwas in ſich auszukämpfen hätte, wovon wir 
andern nichts ahnen dürfen. 

Schumacher: Was ſollte das ſein —? Ich 
bin doch tagtäglich mit ihr zuſammen, bei allen 
Mahlzeiten, und ich habe ſie doch mindeſtens ſo 
gern wie du — mir iſt nichts aufgefallen. Watür⸗ 
lich kann ich nicht jeder kleinen Stimmung nach⸗ 
ſpüren, dem, was man früher einmal „vapeurs“ 
genannt hat! Wir ſtecken bis über den Ropf in 
Arbeit! Gerade in dieſen Wochen, weißt du. Ich 
bringe ein Werk zuſtande. Das frißt mich. 

Chriſtof bebutſam: Gibſt du auch acht, Paul, 
daß dir über dem vielen Gewerke die Menſchen 
nicht langſam verloren gehen? 


Schumacher leicht ungeduldig: Ach Gott, ſchon 
wieder! Was wollt ihr denn alle mit eurem 
fortwährenden Rurfus über die Menſchen! Men⸗ 
ſchen ſind da, damit man an ihnen Anatomie 
ſtudiert. Im übrigen ziehe ich einen reinraſſigen 
Neufundländer einem durchſchnittlichen Ehren— 
mann vor — offen geſagt, Schwiegerpapa. 

Chriſtof ſchüttelt den Kopf: Das begreife ich nicht. 
Ich habe umgekehrt immer geglaubt, daß alles 
Unglück aus der Welt käme, wenn erſt die Achtung 
vor dem Menſchen allgemein würde. Dann gäbe 
es wahrſcheinlich keine Zzuchthäuſer mehr und 
— vor allem — keine Hungernden. 
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Schumacher: Iſt das das Höchſte, was du 
dir für dieſen Planeten ausdenken kannſt? 

Chriſtof: Nein. Das Höchſte wäre, daß hier 
unten alle ihr Glück hätten. Jeder ſein eigenes. 
Das, wozu er ſeinem Weſen nach gemacht iſt, wie 
etwa ich zum Spielen auf einer ſelbſtgebauten 
Orgel in kühler, abendlicher Birche. Leicht lächelnd 
Weißt du nicht mehr das griechiſche Wort, wo— 
mit du mich einmal tituliert haſt —? „Eudaimo— 
nift”. Ich bin immer noch ſehr für Glücklich ſein! 
Sehr!! 

Schumacher: Wollen gleich mal fragen! Ruft 
durch die geöffnete Tire Mutter! Romm einen Augen— 
blick herüber! Wir haben Beſuch! Zurück. Srauen- 
augen beobachten darin ja ſchärfer — 


Frau Sabine Schumacher tritt von links ein. Etwa Es Jahre, 

doch möchte man fie für jünger halten. Slattgeſtrichenes, graues Haar, 

ſtarke, energiſche Züge, die von einem feſten willen und einer ſelbſt— 

ſicheren Perſönlichkeit zeugen, einfaches Kleid, vorne am hals von einer 
geſchnittenen Kamee zuſammengehalten. 


Sabine: Ah, Chriſtof —! Rommſt du auch 
einmal wieder zu alten Leuten? 

Chriſtof fröblich: Das Zipperlein, das Zipper— 
lein — das zwackt mich vorn beim Tor herein. 
Rüßt ibr die band Womit die Huldigung für meine 
allerſchönſte Frau Schwieger in geziemender Weiſe 
verbunden wird. — Legt den Arm unter ihren Arm Was 
meinſt du, Sabine, machen wir nicht immer noch 
ein recht knuſperiges Paar, wir zwei eingeroſteten 
Wittiber aus der prähiſtoriſchen Zeit? 

Sabine zu paul: Der kommt ſo ſelten zu uns, weil 
wir ihm zu ernſt find. Der braucht Huſchel— 
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muſchel und Jugend. Gelt? Und Johanna hat 
es von ihm geerbt. 

Schumacher: Nun ſage einmal, Mutter — 
findeſt du Johanna verſtimmt? Chriſtof will ſo 
etwas bemerkt haben. 

Sabine leicht zögernd: Derftimme — ? N... nein. 
Nicht, daß ich wüßte. 

Schumacher: Du haſt ſie ja pe, nod be 
Mittag geſehen. Iſt dir etwas aufgefallen — an 
ihrem Weſen? 


Sabine: Ach Gott ... ſehr geſprächig iſt ſie 
ja eigentlich nie, wenn ich dabei bin. Ich glaube, a 
fie hat in all den Jahren ihre Scheu vor mir 
nicht verloren. Ich bin ihr zu ordentlich. Sie 
ſagt, ich ſchmecke nach Staubabwiſchen. a 

Chriſtof lächelnd: Rann ich ihr drüben guten 
Tag wünſchen? ae 


Sabine: Sie ift mit dem Jungen ausgegangen, 
eine Mütze kaufen. Nach der Sprechſtunde wollte 4 
ſie wieder zurück ſein. ne 

Chrifto f nimmt feinen gut und Stock: Na alſo, dann i 
folgt meinem Rat: ſeid einfach gut zu ihr! Ihr 5 
würdet nicht glauben, was alles durch ein bischen 
Güte ſich aufhellt und beſänftigt. 

Sabine: Und iſt manches doch nur mit Strenge 
zu bändigen ſchließlich. f 
Schumacher hat ſich Sabine auf ſeine Art nah zugeneigt, 
kurz: Alſo — was gibt es denn da?! Ich möchte 
doch, zum Donnerwetter, nicht mit Samilien- 
geheimniſſen traktiert werden! Heraus mit der 

Sprache! 


\ ie 
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Sabine: Nichts .. Ich habe von Johanna 
ſelbſt nicht das Geringſte erfahren — 

Schumacher: Und von anderen —? Nun 
rede! Ohne Umſchweife! 

Sabine mit überwindung: Ach, es ift nur vor 
Wochen einmal fold eine Karte an dich gekom— 
men. Solch ein offenes Ding, nicht unterſchrieben 
natürlich — 

Schumacher: Eine anonyme Rarte —? Jo- 
hanna betreffend —? 

Sabine: Ja. 

Chriſtof pale ſich die Oren zu: Klatſch! Schmutz! 
Von derlei ſprecht mir nicht! Nicht über die 
Schwelle! 

Sabine: Ja. Das dachte ich auch. Darum habe 
ich ſie dir gar nicht erſt gegeben. 

Schumacher aufbrauſend: Aber wie kannſt du 
denn — 21 

Sabine: Ich wußte doch, daß du Tag und 
Nacht an deinem Heilmittel arbeiteſt. Das ſchien 
mir wichtiger. Hätte ich dir den ruhigen Kopf 
nehmen ſollen? Wegen der Laune irgend eines 
feigen, verantwortungsloſen Schreibers? 

Schumacher: Du beſitzeſt dieſe Karte noch? 

Das Stuben mädchen tritt ein 

Stuben mädchen: Herr Geheimrat von Fabius. 

Sabine: Ja, gewiß beſitze ich ſie. Sie iſt 
drüben in meinem Schreibtiſch eingeſperrt. 

Schumacher: Ich laſſe bitten. Stubenmädchen ab. 
Dann fei doch fo freundlich und hole fie jetzt ber- 
vor. Wenn ich dieſen ... dieſen Geburtengeheim⸗ 
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rat abgefertigt habe, will ich ſie mal leſen. Nicht 
etwa, als ob ich gegen Johanna — — aber ich 
möchte doch einmal ſehen, wie weit die Erbärm⸗ 
lichkeit in hieſiger Stadt gediehen iſt. 

Chriſtof: Hundekerle gibt es überall, mein 
Junge — ſogar unter den Meufundländern, ſollte 
ich glauben. Man muß darum nur nicht gleich 
die ganze Erfindung der Menſchheit von der Tafel 
weglöſchen — nicht wahr? 

Sabine und Chriſtof links ab. Während Schumacher gegen die hintere 
Türe geht, tritt Geheimrat von Fabius ein. Gepflegter, noch dunkler 
Backenbart, gut erhaltene züge, ſchwarzer Gehrock, gebrauchte Glacé- 
handſchuhetin der Hand. Korrekt bis in das aus der Stirne geſtrichene, 


leicht angegraute haar. Der Typus eher eines Regierungsbeamten 
als eines Arztes 


Fabius: Guten Tag, Schumacher. 


Schumacher: Ich begrüße dich. Das iſt ja 


eine ganz beſondere Erſcheinung in meiner niederen 
Hütte. — Bitte, nimm Platz. bolt die Zigarrenkiſte vom 
Schreibtiſch. 


Fabius: Störe ich dich nicht vielleicht in der 
Sprechſtunde — du haſt gerade Grdination? 
Schumacher mit ſeinem Lachen: Eher, ſie hat mich! 
Wenn du gekommen ſein ſollteſt, dich hiervon zu 
überzeugen — du ſiehſt: keine leidende und zah⸗ 
lende Menſchenſeele weit und breit. — Rauchſt du? 
Fabius: Danke. Nicht um dieſe Stunde. 
Schumacher: Na, dann geſtatte, daß ich — 


zündet an. 

Fabius: Nun ja, du wendeſt dich ja ſelbſt 
mehr und mehr von der internen Praxis ab, um 
dich ... wie ſoll ich ſagen ... der chemiſchen oder 
bakteriologiſchen Forſchung in die Arme zu werfen. 


* nn . * 7. 
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Schumacher kurz: Ganz richtig. Das kannſt du 
ſagen. Ich liege ſogar ſchon mitten drin .. in 
den Armen der Forſchung. 

Fabius lächelnd: Hm. pauſe. 

Schumacher: Sage mal, Fabius, nicht etwa, 
weil ich ungemütlich bin, ſondern nur, weil du ſo 
einen grauslichen Sarg von einem Rock anhaſt: 
iſt das eigentlich ein Freundſchaftsbeſuch? 

Fabius: Das heißt ... wie du willſt. Ich komme 
heute ein wenig auch in meiner amtlichen Eigen⸗ 
ſchaft. 

Schumacher: So. 

Fabius: Jawohl. Als Dekan der Fakultät. 

Schumacher: Donnerwetter. Soll ich viel— 
leicht einen peruaniſchen Orden kriegen? 

Fabius: Schumacher, du weißt, ich habe 
aus meiner Schätzung für deine in manchem 
Sinne eigenwillige Perſönlichkeit nie ein Hehl 


gemacht 
S ch u m ach er verneigt ſich. 
Fabius: — wenn ich auch, wie du ebenſo gut 


weißt, die gewiſſen „genialen“ Menſchen im Grunde 
nicht ſehr leiden mag — 

Schumacher: Sie find dir verdächtig — nicht 
wahr? 

Fabius: Ich habe, wenn im Kreiſe des aka— 
demiſchen Senates er ſpricht dieſes wort geboben aus die ſe 
oder jene Anſicht über deine Experimente laut 
wurde — 

Schumacher rauchend: Wahrſcheinlich meiſten— 
teils „jene“ — 
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Fabius: — ſtets den Grundſatz vertreten, der 
auf dem Giebel unſerer Albrecht Karl-Univerſität 
ſteht: 

„In Freiheit nur zerbricht der Geiſt 
Die Feſſel, die ihn erdwärts weiſt“ — 

Schumacher: Rurz und gut — was willſt du? 

Fabius: Aber die Formen, die deine private, 
außerhalb des Bodens der Univerſität von dir 
betriebene Forſchertätigkeit jetzt annimmt, kann 
auch ich, dein alter Kollege und Verteidiger, nicht 
mehr ohne Einſpruch hingehen laſſen. 

Schumacher wird ernſt: Die Formen —? Die 
meine Forſchertätigkeit ...? Ich verſtehe nicht. 

Fabius: Du haſt dich da alſo auf die Ent- 
deckung eines Heilmittels ... wenn ich mich recht 
erinnere, eines Lungenheilmittels, geworfen. 

Schumacher: Kichtig. Ich habe mich „ge⸗ 
worfen“. Ich werfe mich ja immerzu. 

Fabius: Nun vergeht kein Tag, an dem nicht 
irgendeine Nachricht aus deinem Laboratorium 
in die Gffentlichkeit dringt; bald ſind es die 
Kaninchen, die geheilt, bald wieder die Meer⸗ 
ſchweinchen, die immunifiert worden find, und 
dieſe Art vorlauter, ich möchte ſagen, unakade⸗ 
miſcher Reklame — 

Sch um ach er obne empfidlichkeit, indem er Rauch fortbläͤſt: 
Höre mal, Fabius, du kennſt mich wohl lange 
genug, um zu wiſſen, daß ich mich den Deubel 
um die Leute ſchere. Wenn hier herum geſchwatzt 
wird, ekelt das keinen mehr als mich. Ohne Mit⸗ 
arbeiter iſt ein ſo großes Ding nun einmal nicht 
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zu machen. Und zwanzig Mäuler beſtändig unter 
Korb zu halten — 

Fabius: Es kommt ernſter. Neuerdings ſollſt 
du deine ... deine etwas eigenmächtigen Verſuche 
ſogar auf menſchliche Patienten ausgedehnt haben — 

Schumacher: Natürlich. Iſt doch mein gutes 
Recht! Meine Pflicht vielmehr! Wenn ich in 
vier Jahren Arbeit, in vierzehnhundert durch— 
forſchten Tagen und Nächten, in mehr als drei— 
tauſend klaren Tierverſuchen dahin gekommen bin, 
eines der allerſtärkſten Heilmittel zu finden — und 
ich habe es gefunden — dann wäre ich doch ein 
Narr und ein Übeltäter zugleich, ließe ich das 
Werk mitteninne ſtehen. Ich ſpreche doch zu einem 
Kliniker — der wird das doch wohl begreifen! 

Fabius: Der akademiſche Senat vertritt die 

Anſchauung — 
Schumacher ſtebt nervös auf: Tu mir die einzige 
Liebe, Fabius, und laß jetzt den „akademiſchen 
Senat“ aus dem Spiel! Hier geht es nicht um 
Studentenbälle. 

Fabius: Solange ein Heilmittel nicht von zu— 
ſtändiger Stelle geprüft und approbiert worden ift — 

Schumacher: Herrgott — du weißt ja wohl 
ſelbſt, was für „zuſtändige Stellen“ das ſind! Da 
könnte die exakte Wiſſenſchaft tauſendmal ver- 
recken, ehe von dort aus irgendmal ein friſcher 
Wind blieſe! 

Fabius: Darüber, Schumacher, kommt kein 
Feuergeiſt hinaus, daß das menſchliche Leben 
Gegenſtand von Experimenten nicht ſein darf. 
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Schumacher: Und das ſagſt du, ohne rot zu 


werden? Und nennſt dich Arzt? Wodurch denn 
iſt das menſchliche Leben uns durchſichtig geworden 
außer durch Experimente? Wenn nicht alle hundert 
Jahre wieder ſolch ein Neugieriger aufſtünde, der 


nicht abläßt, zu verſuchen, der mit den Elementen 


lieber als mit den Büchern hauſt — wie würdet 
ihr dann eure Rezepte füllen? 

Fabius: Wir! 

Schumacher: Jawohl, ihr — ihr Beamten 
der Wiſſenſchaft. 

Fabius: Und du biſt ihr Herr. 

Schumacher: Nein, ihr Diener bin ich, ihr 
leidenſchaftlicher, aber auch nicht zu entlaſſender 
Diener! — wirft die Zigarre weg, anders Ach Gott, regen 


wir uns doch über ſo plane Sachen nicht auf! 


Wie geht es deinen Damen? 

Fabius: Ghne alle Aufregung denn: nimm ein⸗ 
mal an, daß einer deiner Verſuchspatienten dir 
ſtürbe — 


Schumacher: Nun und? Dann laß 'n doch! 


Es ſtirbt keiner an Tuberin 5 — ſei getroſt! Aber 
wenn er ſtürbe — nun, was bedeutete das gegen⸗ 
über dem vorgezeichneten Weg der Erkenntnis? 
Voran müſſen wir, das iſt alles! Weiter hinein 
in das verfluchte Geſtrüpp der Natur, bis dort⸗ 
hin, wo ſie neidiſch ihre Schlüſſel vergraben hält. 
Dagegen verſchwindet alles einzelne, ſag ich dir. 
Alles, was Menſch und Menſchenrecht ſich nennt. 

Eabius ſchüttelt den Ropf: Es gibt Geſetze, oe 
macher — vergiß das nicht. 
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Schumacher: Reines über dem Geſetz der 


wahren Forſchung. 
Fabius: Geſetze der äußeren Grdnung, die, 
je ſtrenger man fie innehält, als deſto bedeutender 


ſich erweiſen. 
Schumacher: Hier trag ich mein Geſetz in 


mir. Mein eigenes! Als Schaffender! Als Künſt⸗ 


ler! Niemand Dritter darf daran rühren. Und 


was müßte geſchehen — was, ihr Herren ... da- 


mit ich ſelbſt es zerbrechen ſollte? pauſe. 

Fabius: Du nimmſt alſo meinen Ratſchlag 
nicht an? 

Schumacher vis tzlich wohlgelaunt: Aber lieber Kerl, 
ſieh es doch ein: zum lieben Gott läßt ſich nicht raten. 

Fabius: Schumacher, ich ſtehe heute hier als 
freier, ſelbſtverantwortlicher Mann. Im Ein⸗ 
verſtändnis zwar, noch nicht im Auftrag des aka⸗ 
demiſchen Senates — 

Schumacher vergnügt: Du ſprichſt das aus leib- 
haftig wie „Konvent“. Sooft du „akademiſcher 
Senat“ ſagſt, läſſeſt du innerlich etwas in die Hoſe 
fallen. 

Fabius: Aber fei gewiß, daß, wenn du fort- 
fährſt, die Norm auf deine Weiſe zu verhöhnen, 
der ganze Senat wie ein Mann ſich gegen dich 
kehren wird. 

Schumacher: Schon möglich. Das wäre der 
Geſellſchaft von Guarzköpfen wohl zuzutrauen! 
Anſtatt daß ſie, vor Freude, weil einmal etwas 
Neues aus ihrem Boden wächſt, in die Lufe 
ſpringen würden! 
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Fabius: Und ich, Schumacher, ich werde dich 
alsdann nicht mehr ſchützen können. Denn ich 
habe rechtzeitig und klar zu dir geſprochen. 

Schumacher: Darüber mache dir keine Kopf⸗ 
ſchmerzen, Sohn! Bringe du auf der gynäko— 
logiſchen Klinik der Albrecht Karl ⸗Univerſität deine 
Kinder ſo zahlreich und antiſeptiſch zur Welt, wie 
du nur kannſt — mich überlaß meiner Pein. 

Fabius: Haft du anderes nicht zu ſagen? 

Schumacher: Nein. 

Fabius: Dann wäre der zweck meines Kommens 
ja erledigt. Lebe wohl. 

Schumacher: Nimmſt du nicht eine Zigarre 
mit auf den Weg? salt ibm die Kite bin. Sind nicht 
mit Tuberin geimpft ... 

Fabius: Ich glaube, du haſt niemals das rechte 
Maß im Scherz gehabt. Wickt leicht mit dem Kopf, geht. 

Schumacher ibm nach, lachend: Nein, hols der 
Teufel, das lerne ich erſt! — Aueingeblieben, wiederholt 
er mit karikaturiſtiſchem Behagen, ganz im Tonfalle Fabius' „Der 
akademiſche Senat...“ Lacht auf. Zur linken Türe, öffnet fie 
Na, Mutter — 

Frau Sabine tritt ein. 

Schumacher: Johanna ſchon zurück vom Ein⸗ 
kauf 

Sabine: Nein. Und Chriſtof hat unterdeſſen 
auch in ſeine Fabrik müſſen. — Was wollte er 
denn von dir, Geheimrat Fabius? 

Schumacher: Er hat mir das Patent als 
Ehrenmitglied des akademiſchen Senates überbracht. 
Aber, ſieh mich mal an, Mutter, ich habe es ab- 
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gelehnt. Cäſar und die römiſche Krone. Sebr auf 
geräumt Du ahnſt gar nicht, wie geſund das ift ... 
fo von Zeit zu zeit wieder dieſen irdiſchen Poliziſten 
Aug in Aug gegenüberzuſtehen! Dann ſpürt man 
doch wenigſtens klar, was das bedeutet: innere 
Freiheit!! — Nun? Die Karte? 

Sabine: Paul, höre mich an — 

Schumacher lächelnd, nimmt ihr eine etwas verknitterte 
poſtkarte aus der Hand: Ach, mach doch keine langen 
Geſchichten — man wird wohl hier nicht feiger 
ſein als dort! Lieſt das Blatt. Ohne die Züge zu verändern. 


Senkt die hand damit. Tritt an ſeinen Schreibtiſch. hebt die Karte 
noch einmal, lieſt fie wieder, jetzt etwas länger und angefpannter. 
Legt ſie langſam auf den Tiſch. Pauſe. Zündet eine Zigarette an und 
ſetzt ſich in den Lehnſtuhl. Raucht. 


Sabine: Nun ſiehſt du. 

Schumacher: Ja. Dumm. Raucht eine weile Dumm 
und über die Maßen niedrig. 

Sabine: Habe ich nun nicht recht gehabt, dir 
das gar nicht vor Augen zu bringen? 

Schumacher: Wann iſt denn dieſer Wiſch ae: 
kommen? So ungefähr? 

Sabine: Vor drei Wochen etwa. 

Schumacher nimmt ſie wieder: Der Wind bläſt ja 
wohl aus einer gleichen Ecke. „Anſtatt der Meer— 
ſchweinchen ſollten Sie lieber Ihre Frau beob— 
achten, welche auf Schritt und Tritt ...“ wirft 
die Rarte fort Ah. Dreck! Riecht ordentlich nach 
Neid, ſchlechtem Deutſch und Rollegen! 

Sabine: Das kann ſchon möglich ſein. 

Schumacher: Mit Scheel! Mit dem kleinen 
Baron Scheel — du weißt doch, der Sohn von 
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Kammerherr Scheel, der alle Augenblick hinüber 


zu meiner Nada kommt, um in die chemiſchen 


Töpfe zu gucken. 

Sabine: Ich kenne ihn vom Sehen her. Was 
iſt er denn? 

Schumacher ſtebt auf: Nichts. Weltfahrer. Ama⸗ 
teur. Bummelgenie. Ich glaube, jetzt „hoſpitiert“ 
er auf der Klinik Fabius. Ich habe ihn ja auch 
früher mal auf meiner internen Abteilung gehabt 
bis mir dieſes hochnaſige Geſicht zu läſtig wurde 
und ich ihn freundlich hinauskomplimentierte. 

Sabine: Alſo ein Mann vonCharakter keinesfalls. 

S ch uma ch er macht ein paar Schritte, reibt die Augenbrauen, 
bleibt vor Sabine ſtehen: Höre einmal, ich frage dich: 
ſowie du Johanna kennſt, als Frau, als Perſön⸗ 
lichkeit, meine ich — würdeſt du ihr dergleichen 
zutrauen? 


Sabine leicht ausweichend: Beſtimmte Beſchuldi⸗ 


gungen enthält die Karte ja nicht gegen Johanna; 
ſondern nur gegen ihn. 

Schumacher: Allerdings. Da haſt du recht. 
Gegen Scheel. — Er tritt zum Schreibtiſch, ſchlägt das Tele- 
phonbuch auf, klingelt und ruft 1428. 

Sabine: Was tuſt du denn? Was haſt du vor? 


Schumacher ganz unpathetiſch: Na ja... den Reh⸗ 
richt mit dem Schumacherſchen Elementarbeſen 


ausfegen. In die muſchel Jawohl, Fräulein. 
Sabine: Aber Paul! Um Himmels willen! 
Schumacher: Warum denn nicht? Johannas 

bin ich für meinen Teil ſicher. Und ich möchte 

mir meine gute Laune wiederherſtellen — für die 
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viele Arbeit, weißt du, die dort drüben noch auf 


mich wartet. — Soricht Profeſſor Schumacher hier. 


Kann ich Herrn Baron Scheel einen Augenblick 
ſprechen —? Rurze pauſe Der Diener? — Pauſe, während 
deren er zubört Wie meinen Sie —? pauſe So. Hat 
er das geſagt —? pauſe Schon lange — ? pauſe Dann 
iſt es gut. Danke recht ſehr. — klingelt, hängt das 


Rohr an Alſo ſieh mal an: Stundeneinteilung des 


lieben Gottes! Er kommt ohnedies jeden Mitt— 
woch am Laboratorium vorüber. 

Sabine raſch und feſt: Paul, nun höre mir zu. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß du zuerſt ihn fragſt. — 
Ich habe die beiden wiederholt zuſammen geſehen. 

Schum acher: Das muß nicht gegen meinen 
Willen geweſen ſein. Und ich möchte nicht, daß 
du Johanna beleidigſt! 

Sabine: Johanna iſt in ihrer Art gewiß eine 
vortreffliche Frau. Aber die Sehnſucht nach Ro- 
mantiſchem liegt ihr im Blut ... wie übrigens 
uns allen, ſolange wir jung ſind. Wohl möglich, 
daß die Zeit, in der du nur deinem Werk haſt 
leben können — — Da verlockt einen manches 
Abenteuer, das ſonſt vielleicht keinen Zauber hätte. 
Und wenn du mit plumpen Händen dareinfährſt, 
ſtößeſt du ſie am Ende ſelbſt in ein Erlebnis, das 
fie ... bei fic noch gar nicht gewollt hat. 

Schumacher: Du hältſt es demnach für aus- 
gemacht, daß dieſer dumme Junge ihr nachſtellt? 

Sabine: Ich halte es nicht für ausgemacht. 
Ich weiß es. — Er iſt jede Nacht unten vor 
ihrem Senfter. 
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S ch u macher mit ſeinem ſpöttiſchen Lachen: Aber was! 
Ein Spanier! 

Sabine: Stundenlang ſteht er, ich habe es 
ſelbſt beobachtet, nachts drüben am Portal des 
Schmaſow' ſchen Hauſes, im Schatten der Einfahrt, 
und blickt herauf, ohne ſich zu bewegen. Manch⸗ 
mal wurde mir faſt angſt zumut. Geſtern, ich 
konnte nicht ſchlafen, weil dieſe Herbſtnächte doch 
noch ſo ſchwül ſind, ſtand ich auf, machte Licht 
und öffnete das Fenſter. Da ſah ich, wie in dem 
Schein, der auf ihn fiel, die Geſtalt drüben zu⸗ 
ſammenſchrak und eilig fortging. 

Schumacher die Lippen verkniffen: Haha! Hat ſeinen 
Lederſtrumpf mit Gewinn geleſen, der Sohn des 
Kammerherrn von Scheel! 

Sabine: Ich hätte dir das gerne erſpart, 
Paul. Wenigſtens ſo lange, bis du deine große 
Sache völlig unter Fach haſt. Aber nun du mich 
zwingſt — 

Schumacher: Ach, meinſt du, daß ich darum 
weniger vermögen werde —? 

Es klingelt draußen. 

Sabine: Ich bitte dich, Paul, halte dir vor 
Augen, was ich dir geſagt habe. Ich bitte dich 
inſtändig. Um Johannas willen — 

Schumacher: Na, hab nur keine Angſt, 
Mutter! Geſchoſſen wird nicht gleich! er gebt durch 
die hintere Türe, die offen bleibt, und man hört ihn im wartezimmer 
ein paar Worte wechſeln. Sabine hat noch einen Augenblick dageſtanden, 
dann links ab. Gleich darauf tritt Schumacher hinter Scheel ein. 
Freiherr von Scheel iſt ein etwa dreißigjähriger, ſehr ſchlanker, ſehr 


vornehmer Menſch mit den etwas abgeſpannten Zügen alter Geſchlechter. 
Auffallend ſchmale, weiße bände, am kleinen Singer der linken Hand 


BN 
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Siegelring mit blauem Stein. Elegant gekleidet, doch ohne Geckerei. — 
Wie er eintritt, bleibt er einen Augenblick ſtehen und blickt um ſich. 


Schumacher: Sie wünſchen das Laborato— 
rium aufzuſuchen, Herr Baron — oder Nada 
Anaſtaſowa? 

Scheel: Nein. Heute führt mich der weg 
zu Ihnen, Herr Profeſſor, ſelbſt. 

Schumacher: So. Zu mir? — Blickt ibn an 
Wirklich? 

Scheel: Ja. — Sie halten doch im Augenblick 
Sprechſtunde — nicht wahr? Oder iſt ſie ſchon 
vorüber? 

Schumacher: Nein. Sie dauert bis fünf. 

Scheel: Dann... möchte ich alſo mit Ihnen 
ſprechen. Wenn es geſtattet iſt. 

Schumacher: Nehmen Sie Platz. 

S cheel ſetzt ſich in den Fauteuil vor dem Schreibtiſch und blickt 


im Zimmer umher, jeden Segenſtand betrachtend, an den wänden, 
den Türen entlang. 


Schumacher zieht indeſſen den Vorhang vor der Labora— 
toriumstüre zu, ſetzt ſich in ſeinen Lehnſeſſel hinter den Schreibtiſch. 
Betrachtet Scheel einen Augenblick angeſpannt: Alſo, bitte? — 
Was iſt es, das Sie mir ſagen wollen? 

Scheel: Herr Profeſſor, ich ... mit einigem Zoͤgern 
ich fühle mich nicht ganz wohl in der letzten Zeit. 

Schumacher lehnt ſich zurück: So. Siebt ibn an. Sie 
ſehen in der Tat nicht ſehr gut aus. 

Scheel: Ja. Wie geſagt ... mit ſeiner etwas läſſigen 
Lievenswiirdigteit Und da unſer guter Südekum alt 
wird und Herr Profeſſor doch ein ſo führender, 
unbeſtrittener — 

Schumacher: Danke. Das iſt ein Vorſchuß 
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an Vertrauen, auf den ich nicht angewieſen bin. ie 
— Was fehlt Ihnen? i 

Scheel: Nichts Beſonderes eigentlich. Ich bin 
nur etwas müde im Allgemeinen. Etwas ab- 
geſpannt. Und vor allem in den Abendſtunden, 
wenn ich heimkomme, dann — 0 

Schumacher: Wahrſcheinlich nimmt die wiſſenn 
ſchaftliche Arbeit auf der Klinik Fabius Sie zun 
ſehr in Anſpruch. a 

Scheel leicht lächelnd: G, Sie haben immer noch 
dieſen irgendwie mörderiſchen, ironiſchen Ton - 

Schumacher: Ironiſch? Nicht, daß ich wüßte. 1 
Auſtig eher. Über die Maßen heiter wie alles, 
was auf dieſer kugelrunden Welt ſich zuträgt. 

Scheel: Ich kenne ihn nämlich noch von da- 
mals her, wo ich die Ehre hatte, Ihre Vorleſungen 
über Anatomie zu hören. 8 

Sch um ach er kurz: Ja. — Alſo auf Anſtrengung 
führen Sie ſelbſt Ihre Müdigkeit nicht zurück?! 

Scheel: Wein. Herr Profeſſor wiſſen ja, ich 
dilettiere nur — 

Schumacher: Ganz richtig. Sie fälſchen etwas, 
was armen und fleißigen Studenten Lebenszweck 
iſt, in eine Art Sport um... wie etwa Jagen, 
Skilaufen oder Frauenverführen. Das war es 
auch, warum ich Sie, glaube ich, damals bat, 
meine Vorleſungen über Anatomie nicht mehr zu 
hören. 

S cheel blickt ihn eine Sekunde an; dann, ruhig wie vordem: 
Ob das aber ſo beſonders gerecht geweſen iſt? 
Unſereiner hat eigentlich gegen allzuviele Vor— 
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urteile zu kämpfen — finden Sie nicht? Es fehlt 
uns oft nicht ſo ſehr der eigene Ernſt wie der 
Ernſt der anderen. Da muß man ſich denn 
ſchließlich beſcheiden, indem man zeitlebens Gaſt 
bleibt. 

Schu macher mit einem Achſelzucken: Wenn es dem 
Hausherrn ſo gefällt — — Bricht ab. Und außer der 
Müdigkeit? Worüber haben Sie ſonſt zu klagen? 

Sch eel: Sonſt? Als müßte er nachdenken Man merkt 
es vielleicht an der Stimme: ich habe mir vor 
einiger Zeit mal einen kleinen Katarrh zugezogen, 
den ich nicht loswerde. 

Schumacher: Wo denn? Beim Rudern? 
Beim Tanzen? Gder ... bei nächtlichem Warten 
unter den Fenſtern Ihrer Angebeteten? 

Scheel liebenswürdig: Solche Diagnoſen ohne Unter- 
ſuchung pflegten Herr Profeſſor gelegentlich ſelbſt 
„delphiſche Luftdiagnoſen“ zu nennen. 

Schumacher: In der Tat. Laſſen Sie alſo 
Ihren Puls ſehen. er nimmt über den Tiſch hin Scheels Hand. 

Sch eel zuckt bei der Berührung leicht zuſammen. 

Schumacher bart: Seien Sie gefälligſt nicht fo 
zimperlich! Rückt das aufgeſtellte Chronometer zurecht und beginnt 
zu zählen. 


Scheel blickt währenddeſſen wieder mit dem gleichen, faſt 


hungrigen Blick von Gegenftand zu Gegenſtand. Seine Augen bleiben 
an Johannas Bild hängen, das auf dem Tiſch ſteht. Eine Sekunde 
treffen ſich die Blicke der beiden Männer. 


Schumacher: Sie fiebern etwas. Oder haben 
Sie immer ſo erregten Puls? 
Scheel: Vielleicht. Ich weiß nicht genau. 
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Wahrſcheinlich. Stebt auf Ah, was für ein wunder⸗ 
ſchönes Kiſſen liegt da auf Ihrer Gttomane. 
Und die ſes hier . . . Er gleitet mit den Fingern wie über etwas 
Lebendiges darüber bin Handſtickerei wahrſcheinlich? 

Schu mach er betrachtet ibn: Legen Sie einmal Rock 
und Gilet ab. — Huſten Sie viel? 

Scheel: Nur gelegentlich. Nicht übermäßig. 
Wirklich nicht. 

Schumacher: Auf welche Art denn? Leicht 
oder eher trocken? 

Scheel: Eher trocken, glaube ich. Ich weiß nicht. 
Mit ſeinem, ganz wenig hochmütigen, Lächeln Ich habe es bis⸗ 
her, offen geſtanden, nicht mit zureichendem Inter⸗ 
eſſe beobachtet. Beginnt den Rock abzulegen. Ihn fröſtelt. 

Schumacher: Iſt Ihnen kühl? 

Scheel: G nein. Durchaus nicht. Im Gegen- 
teil. Ich finde die Atmoſphäre hier ſehr an— 


genehm .. Wunderſchön. wieder um ſich blickend Sie 


verwenden dieſen Raum gewiß nicht nur zu Be- 
rufszwecken? 

Schumacher: Auch als Teeſtube — wenn Sie 
das beſonders intereſſiert. 


Scheel: Als Teeſtube ... ich dachte es mir. 
Als ein abſeitiges, ruhig friedliches Gemach, wo 
man abends ... wo in der beginnenden Dämme⸗ 


rung rings um die Hausfrau ... er bat auch das Gilet 
abgelegt; wie er nun im ſeidenen hemd daſteht, huſtet er ein paar- 
mal — wobei der Profeſſor ihm raſch eine Schale hinhält. Leicht 


befangen, als ob er ſich deſſen ſchämte Sehen Sie, da huſte 
ich Ihnen gleich eine kleine Generalprobe vor — 


r 
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Schumacher ibn mit einem Blick beobachtend, der jetzt fart 
nur mehr ärztlich iſt: Setzen Sie ſich nieder. 

Scheel test ſich. 

Schumacher: Fühlen Sie beim Huften 
Schmerzen? 

Scheel lächelnd: Nicht der Rede wert. — War⸗ 
um denn auch? 

Schumacher: Sagen Sie ruhig: ja oder nein. 
Klopft ihn ab. Legt den Kopf an ſeine Bruſt. 

Scheel: Die Stickerei dort, mit den heliotropen 
Schwertlilien, die über der Stuhllehne — 

Schumacher: Bitte, jetzt nicht zu ſprechen. 
horcht Nicht atmen. sorcht wieder Huſten Sie einmal. 
Scheel tut es. Auskultiert ibn genau am Rücken Mal ruhig ein⸗ 
und ausatmen. Horcht wieder, auch an den Schultern Tief 
atmen. Aus. — Tief. Aus. — Jetzt nicht. Ganz 
ſtill. Horcht ſehr lange. bebt den Kopf. Blickt ihn an. 

5 Sch eel läßt feine Augen von dem Bild zu den Kiſſen gehen, 
verweilt bei der Stubllebne. 

Schumacher: Machen Sie gefälligſt ein paar 
Schritte. Scheel tut es. Danke. Das genügt. Und 
ganz ruhig atmen jetzt. Unterſucht ihn noch einmal genau 
und angeſtrengt. — Erhebt ſich. 

Scheel feine frühere Frage fortſetzend: — dieſe Stickerei 
dort iſt wohl auch eine Handarbeit .. nicht wahr? 

Sch um ach er betrachtet ihn. Eine Sekunde wird fein Blick flak— 
ternd. Paufe. Dann: Ziehen Sie fic an, wenns gefällig iſt. 

Sch eel indem er es tut, lächelnd: Nichts von Belang, 
Herr Profeſſor — wie? 

Schumacher nach einer neuerlichen Pauſe, kurz: Nein. 
Tritt an den Schreibtiſch. 

Scheel: Ich wußte es. Es iſt faſt geheimnis⸗ 
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voll, wie das ſubjektive Gefühl einem letzten Endes 


doch den richtigen Weg weiſt. 

Sch um ach er ſchreibend: Immerhin haben Sie 
einen Katarrh, der Ihnen Schonung aufnötigt. 
Gibt ibm das Rezept Nehmen Sie von dieſen Tropfen 
heute Abend und morgen Früh je zehn, nach dem 
Eſſen. Und vor allem — eſſen Sie! Trinken Sie 
gekochte Milch. Vermeiden Sie Alkohol. Ruhen 
Sie. — Iſt Ihr Diener in der Pflege verläßlich? 

Scheel leicht lächelnd: Sehr ... wie das Gewiſſen 
der Scheel'ſchen Familie. — Wann komme ich 
wieder? 1 

Schumacher: Gar nicht zunächſt. Sie müſſen 
ein paar Tage das Zimmer hüten — wenn Sie 
es nicht vorziehen, im Bett zu bleiben. 

Scheel ſehr erſchrocken: Wein — 

Schumacher: Das iſt durchaus nötig. 

Scheel als ob er im Flug die Folgen überſähe: Herr Pro- 


feſſor, das kann ich nicht! Ich ... ich verſichere 


Ihnen, daß ich mich im Grunde ganz geſund fühle, 
daß ich nur aus einer Art Vorſicht ... Laune, 
wenn Sie wollen — | 


Schumacher: Und ich ſage Ihnen, daß Sie 
zuhauſe bleiben und einige Zeit nur auf Ihren 


Katarrh achthaben werden. Verſtehen Sie —? 


Sch eel ſiebt ihn an. Eine Sekunde zuckt es aus ſeinen Augen. 
Dann ſenkt er den Kopf. 


Schumacher: Morgen Vormittag, ehe ich auf 
die Klinik gehe, komme ich bei Ihnen vorüber. 
Wie war doch Ihre Adreſſe in der Stadt? 

Scheel: Krameriusſtraße Jo. 


j 
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Schumacher: Es iſt gut. Auf morgen, Herr 
Baron Scheel. 


S ch eel blickt noch einmal im Zimmer umher, von Gegenſtand 


zu Gegenſtand. Dann verneigt er ſich leicht: Danke. Auf 


morgen. Gebt. 


S ch u mach er alleingeblieben, ſieht ibm einen Augenblick nach. 
Dann, nach ſeiner Art die bände im Rücken verſchränkend, macht er 
ein paar Schritte. Bleibt ſtehen. Tritt zur Laboratoriumstüre und 
ſchreibt auf den danebenhängenden Wandblock eine Zeile. Fieht den 


Vorhang zurück, öffnet und ſpricht binein: Wa, Bienchen — 
immer noch fleißig? 
Nada von drinnen: Rein genügend ſcharfes Licht 


mehr. 


Schumacher: Pauſe, Pauſe — morgen iſt auch 
noch n Tag! Seht zur waſchſchüſſel. Hangt den weißen Kittel 


auf einen Nagel, wäſcht fic) hemdärmelig die bände — worin er ſich 
durch Nadas Eintreten nicht ſtören läßt. 


Nada eintretend: Alſo, Sie wiſſen? Dozent Fleiſcher 
hat jetzt auch wieder unſere zwei anderen menſchlichen 
Fälle unterſucht, die auf dem Alexandertrakt, und 
es geht ihnen beiden ebenſo verblüffend ausgezeichnet. 

Schumacher gießt das waſſer aus: Nun iſt es aber 
für heute gut, nicht? 

Nada: Ich verliere da drin abſolut jede Zeit— 
rechnung. Wenn ich an die Gläſer ſitze und je- 
mand wollte kommen und mir ſagen: das iſt das 
Jahr zehn nach Geburt Chriſti — ich würde ihm 
gerne glauben und mich den Deibel um die Gegen— 
wart kümmern. 

S ch uma ch e r wahrend er die hände abtrocknet, leicht lächelnd: 
Woher haben Sie denn das wieder mit dem 
„Deibel“? 
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Nada: Von Ihnen. Ganz natürlich. Alles 
doch von Ihnen. 

Schumacher: So. — Nun aber müſſen Sie 
gehen Ihren ſchwarzen Kaffee trinken, Nadinka — 
und im „Café Muſeum“ wieder ein bischen 
großeuropäiſche Balkanpolitik treiben. hm? 
Johanna und Gerhard treten von links ein. O, verzeihe — 
Legt das Handtuch fort und zieht ſchnell ſeinen Rock an. 

Johanna: Guten Tag. Jobanna iſt 28 Jabre, bat 
aber die Bewegungen, den Mund und die leicht erſtaunten Augen eines 
Mädchens. Über der auffallend ſchönen, hellen, hohen Stirn iſt das 


braunblonde Haar zu einfachen Knoten gelegt. hals und Nacken frei; 
in noch faſt ſommerlicher, leichter Kleidung. 


Gerhard laufe auf die Aſſiſtentin zu: Ich habe eine 
Mütze gekriegt, Wada — iſt ſie ſo ſchön wie die 
vom Motorführer? 

Johanna lächelnd: Die Sprechſtunde iſt wohl 
aus, Paul — kann ich den Tee bringen laſſen? 

Schumacher: Wenn du ſo freundlich ſein 
willſt; ich hole mir nur ſchnell einmal die Hand— 
taſche für die Klinik — gebt mit Nada durch die Labo— 
ratoriumstüre, die offen bleibt. 

Johanna ſchellt. 

Gerhard: Mutter, ich ſetze mich hier in den 
Rafig und ſpiele wieder Papagei mit dir — gut? 
Jum Arſonvalapparat. 

Stuben mädchen iſt eingetreten. 

Johanna: Bitte den Tee, Räthe. 


Stuben mädchen: Sogleich, gnädige Frau. 


Ab und dann mit Tiſchzeug und allem Mötigen zurück. Sie deckt den 
viereckigen Tiſch rechts vorne. 


Gerhard im Apparat, an den Stäben: Nun ruf mich 
mal, Mutter — 
Johanna: Lora! Lora! Biſt du da? 
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Ger hard abmt die Stimme eines parca nad: „Lora! 
Lora! Biſch tu taa?“ 

Johanna lächelt: Komm heraus, Gerhard, Vater 
wird böſe ſein — das gehört nicht zum Spielen. 
Gerhard: Wie heißt das Dings, Mutter? 

Johanna: Ich weiß nicht genau... Abfalom... 
wir wollen ihn dann fragen, wenn er kommt. — 
Zum Mädchen Auch etwas warme Milch für den 
Jungen. 

Stuben mädchen nickt, geht und bringt das Verlangte. 

Schumacher vom Laboratorium zurück, ſchließt die Türe, 
legt die handtaſche fort: Na, du Lump du — haſt du 
ſchon einen ordentlichen Hunger? 

Gerhard: Ich bin kein Lump, Vater, ich bin 
ein echter Papagei. Schumacher hat ihn emporgehoben. 

Johanna am Liſch: Wie heißt der Apparat, 
Paul —? Ich kann mir das Wort nicht merken. 

Schumacher: Arſonval. Buchſtabierend WAr-fon- 
val. — Aber das muß eine Frau mit durch— 


ſchnittlich hübſchen blauen Augen ja nicht wiſſen. 
Sie ſitzen um den Tiſch. 


Johanna eingießend: hat es etwas Neues ge— 
geben in der Sprechſtunde? 

Schumacher: Nichts Beſonderes. Papa war da. 

Johanna: Go —? Papa? 

Gerhard: Mutter, ich will lieber Kuchen — 
viel, viel, viel, viel Kuchen — als Butterbrot. 

Johanna: Trinke jetzt erſt einmal brav deine 
Milch. — Was wollte Papa denn? 

Schumacher: Er hat ſich das rechte Knie 
etwas erkältet, bei ſeinem törichten Grgelaus— 
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probieren. Wird übrigens nächſte Woche wieder 
in Ordnung fein. 

Johanna: Der arme Menſch! Der hat auch 
nicht viel anderes mehr auf der Welt als ſein 
bischen heimliche Muſik. Und daß man davon noch 
Schmerzen bekommen ſoll — iſt eigentlich gemein. 

Schumacher: hm. — Tee trinkend Dann war 
Scheel heute in der Ordination. 

Johanna rotwerdend: So? 

Schumacher: Ja, der junge Baron Scheel. 
Walther, glaube ich. 

Johanna: Da bekommt Gerdi jetzt alſo ſeinen 
Apfelkuchen. Zur Belohnung, weil er die ganze 
Milch ausgetrunken hat. Zufrieden? Oder will 
er lieber etwas anderes haben? Zwieback? 

Gerhard blickt ſie erſtaunt an, halb verſchüchtert: Nein, 
Mutti. Kuchen. er ißt mit Andacht. 

Schumacher: Er läßt dich grüßen übrigens. 

Johanna: Mich? So? Ja...? Wiefo 
denn ... Danke. 

Schumacher: Und wenn er in den nächſten 
Tagen nicht immer ſo pünktlich könnte unter 
deinem Fenſter fein, dann möchteſt du ihn ent- 
ſchuldigen. pauſe. 

Johanna blickt Schumacher an, jetzt gefaßt: Iſt er zu 
dir gekommen, dir das aufzutragen? 

Schumacher: Nicht ausſchließlich. Steut ſeine 
Taffe fort. Er wollte meinen Rat einholen, weil er 
ſich krank fühlt. 

Johanna ſchnell: Ja! Er ſah in der letzten Zeit 
immer ſo ſchlecht aus! 
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Schumacher: Du biſt, finde ich, über ſein 
Ausſehen auf eine geradezu verblüffende Weiſe 
genau unterrichtet —? 

Johanna erbebt ſich: Komm, Gerdi, wir wollen 
jetzt zum Fräulein hinübergehen. Sie lieſt dir 
aus Anderſens Märchen vor. Vom verwunſchenen 
Entlein. zu Schumacher, blutrot Du weißt ſehr gut, daß 
wir in den letzten Wochen öfter Spaziergänge mit⸗ 
einander gemacht haben. 

Schumacher: Na ja — 

Gerhard: Ich will aber noch keine Märchen, 
Mutter! Ich will noch viel, viel, viel, viel 
Kuchen! 

Jo hanna führt ihn an der Hand zur Türe: Schön fol⸗ 
gen, Gerhard! Wenn du brav biſt, bringt dir die 
Mutter nachher alles hinein, was hier übrig— 
geblieben iſt. Sie läßt ibn durch die linke Türe binaus, ſchließt 
und wendet ſich ins Zimmer zurück. — Das Haar aus der Stirne 
ſtreichend Nun? 

S ch uma ch er antwortet nicht. 

Johanna: Was fehlt ihm? 

Schumacher: Ihm? — — — Er iſt krank. 

Johanna: Ernſtlich? ; 

Schumacher: Sehr ernſt. 

Johanna: Nein — 

Schumacher: Er iſt lungenkrank. In hohem 
Grade. Und bei ſeiner Jugend aller Vorausſicht 
nach ein Verlorner. 

Jo han na ohne ein wort zu ſprechen, ſetzt ſich nieder. 

Schumacher ſchnell aufſtebend: Du liebſt ihn alfo?! 

Johanna antwortet nicht. 
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Schumacher: Du liebſt ihn? Antworte mir! 
Rein Tropfen Blut in deinen Lippen! 

Jo han na ſchweigt. Lange Pauſe. 

Schumacher: Dann mußt du nicht mehr ſpre⸗ 
chen, Johanna. Ich danke dir. Ich weiß Beſcheid. 


Geht zur Laboratoriumstüre. 

Johanna faſt beiſer: Paul — 

Sch u macher wendet ſich an der Türe. 

Jo hanna mit einer wie zugedeckten, verſchütteten Stimme: 
Iſt denn das wahr, was du ſagſt? 

Schumacher: Ja. 

Johanna: Biſt du... kannſt du dich nicht irren? 

Schumacher: Du weißt, daß ich ſo ziemlich 
richtige Diagnoſen mache. Ich laſſe noch ſein 
Sputum unterſuchen — aber deſſen bedarf es faſt 
nicht mehr. Der kliniſche Befund genügt in dieſem 
Falle. pauſe. 

Johanna: Und er... weiß er denn —? 

Schumacher: Nein. Er hat die merkwürdige 
Ahnungsloſigkeit dieſer Kranken. Ich vermute 
ſogar, daß er gar nicht deshalb hiehergekommen iſt, 
ſondern hauptſächlich, um deine Nähe aufzuſuchen. 

Jo hanna legt beide hände an die Stirn, leiſe: Entſetz⸗ 
lich .. . umberblickend Und geſtern war er ... geftern 
hat er noch .. . Mit einer unwirklichen Frage Ja, gibt es 
das? Daß ein Lebender ſo plötzlich ausliſcht ... 2 
Solch ein ... Vernichtetwerden aus heiterem Him- 
mel —? 

S ch uma ch er bat fie beobachtet, er ſelbſt iſt bleich geworden. 
Tritt auf fie zu. Nach einer Pauſe, mit anderem Ton: G ja, Jo- 
banng — das wird es, ſcheint mir, ſchon geben. 
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Johanna blickt zu ibm auf, völlig bilflos. Juckt die Achſeln: 
Ich kann nichts dafür, Paul. 
Schumacher: Gut. Das wollen wir mal einen 
Moment annehmen. Aber wer... wer kann 
denn dann dafür? Wie geht denn das zu? 


Jo h anna ſieht vor fid bin, mit dem gleichen Ausdruck der 
Ratloſigkeit, zuckt die Achſeln. 


Schumacher: Du warſt doch ... du haſt mich 
doch einmal, wie man das nennt, febr..... Und 
dennoch? Was — 2! Johanna! Sind die Emp— 
findungen der Frauen ohne Zuſammenhang mit 
ihrem Willen? 

Johanna: Ich kann es in Worte unausfpred- 
lich ſchwer faſſen, Paul. Geſagt, iſt es auch nicht 
mehr wahr. — mübſam Du biſt mir mit den Jahren 
fremder geworden. Ferner und immer unfafbarer... 
ſchaurig, möchte ich beinahe ſagen. 

Schumacher obne beftigkeit: Schaurig? Wirk- 
lich —? Nun ja, ich bin ein Berufsmenſch — 
und er feiert. Ich bin ein Arbeiter, Beſeſſener 
der Arbeit, wenn du willſt — und er „genießt“. 
Aber Johanna — daß eine ſo billige Romantik 
dich irremachen konnte! In jeder meiner Retorten 
drüben, in jeder Flamme dort — iſt mehr Aben— 
teuer, mehr Geheimnis als auf hundert Redouten 
und Maskenfeſten ... wo dieſe Verführer ihre 
Künſte üben! 

Johanna: Warum lügſt du denn, Paul? Du 
weißt doch gut, daß mir der Sinn nach dieſer Art 
von Leben nie geſtanden hat. Wein. — — Im 
Anfang ... damals ... meinte ich, daß gerade dein 
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Beruf ohne Freundſchaft nicht geübt werden könnte! 


Und... deine Frau würde dir darin mehr und 
mehr geben ... etwas bedeuten!! — Aber du biſt 
mit den Jahren immer weiter hinausgewachſen über 
das Menſchliche — und ich .. — — Je völliger 
du eins geworden biſt mit dieſem geheimnisvollen 
Werk, um ſomehr, ſcheint mir, hat es uns getrennt — 
anſtatt uns zu verbinden. Ich habe mich bemüht, 
lange, lange bemüht, deine Größe, deine... über 
den Dingen ſtehende Kälte zu begreifen, ſie nach⸗ 
zuahmen, zu bewundern — — völlig bilflos ich weiß 


nicht, warum nichts anderes daraus hat werden 


können als Fröſteln ... oder ein Schauer Angſt. 
Paul — — auf dieſe mitternächtige Höhe, wo 
man nur mehr denkt, nicht mehr empfindet, und 
wo du dir deine ... gottähnliche Kirche eingerichtet 
haſt — dort hinauf konnte ich dir, bei allem inneren 
Kampf, nicht mehr folgen. Ich nicht — und 
wahrſcheinlich überhaupt keine Frau. 
Schumacher: Ich meine doch, daß jeder wahre 
Menſch ein gut Stück Weges mit mir gehen kann. 
Johanna erregter: Aber was ſind dir denn die 
Menſchen? Was ſind ſie dir jemals geweſen?! 
Dinge vielleicht, an denen du deine Erfahrungen 
geſammelt haſt, wie an den kranken Tieren in 
deiner Menagerie — Leiber ... Meinſt du, in 
ſolcher Luft gehen einem die Augen nicht über? 
Ich ſelbſt — was hab ich dir jemals bedeutet 
ſei wahr! Wie du mit der Aſſiſtentin dort drüben 
deine Verſuche anſtellſt, fo haſt du hier mit mir 
deine Mahlzeiten eingenommen. Wahrſcheinlich haſt 


wei 
. 
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du mich auf deine Weiſe ſehr lieb gehabt — aber 
für die Frau, glaube ich, beginnt Liebe erſt mit 
der wirklichen Hingabe an ihre Perſon. f 

Schumacher: Und darum alſo, als Frau, haſt 
du dieſe Hingabe ſuchen müſſen bei einem, den 
kein Schatten eines geiſtigen Bandes mit dir ver- 
knüpft? 

Johanna wendet ſich ab, leiſer: Auf dieſe Frage ant- 
worte ich dir nicht. 

S chu macher nimmt die Hande vom Rücken, richtet ſich ein 
wenig auf: Na... dann gut, Johanna! Daß ich 
Menſchen und Menſchenvorwurf nicht ſo hoch 
wie ihr achte, das habe ich heute ſchon einmal 
deinem Vater zugeſtanden. So mögt ihr alſo recht 
behalten! Was ich noch verzettelt habe in den all- 
täglichen Zärtlichkeiten an dich ... das trage ich 
jetzt in die andere ... meine Welt zurück — wo 
man nicht belogen wird, wenn man ſelbſt ſich nicht 
belügt. Macht ein paar Schritte von ihr fort. Erregter Meinſt 
du, du könnteſt mich in meinem Weſen fälſchen, 
indem du etwas ſchmähſt, was du ſelbſt nie be- 

griffen haſt? — Nichts, ſage ich dir, bedeuten eure 
Sentiments gegen die Idee! Nichts!! Ich habe 
noch zu geſellig gelebt, noch zu viel mit dir — 
man muß ganz einſam fein. Noch zu leicht⸗ 
gläubig mich an Puppen gehangen — künftig 
werde ich härter werden im alleinigen Umgang 
mit den Elementen. Mit ſeinem ſpöttiſchen, nur innerlich 
bebenden Ton Bleib du bei dem Irrwahn, den du 
dein Menſchentum nennſt — für mich gibt es von 
heute an nur eines: die Arbeit!! wendet ſich zu geben. 
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Johanna: Paul. 
Schumacher abgekebrt. 


Johanna ſchwer atmend: Du ſprichſt von Zu⸗ 
kunft . . . und nicht weit iſt einer, der ſterben ſoll. 

S ch uma ch er antwortet nicht. 

Johanna einen Schritt zu ibm bin: Was ich.. was 
ich von dir verlangen will, iſt nicht gering — 
und daß ich es jetzt verlange, macht es nicht 
kleiner! Du haſt das Mittel gefunden, dieſe Krank⸗ 
heit zu heilen, ſagſt du — alſo!! Geh nicht fort, 
ehe du mir verſprochen haſt, daß du dieſem Pa- 
tienten dein Mittel geben wirſt! — Rette ihn! 

Schumacher ſchweigt. 

Johanna: Ich weiß, daß einer viel von ſich 
abgetan haben muß, um jetzt... Dennoch: ich 
bitte dich. Vielleicht iſt es den Frauen gegeben, 
daß fie das Ungeheure in etwas Natürliches um⸗ 
lügen können ... wie Kinder. Ich bitte dich, 
Paul. Ich beſchwöre dich. Tue es! Der Rampf, 
den du in dir auskämpfſt, wird nicht vergebens 
ſein. Tue es — mir zuliebe! 

Schumacher wendet ſich um: Dir zuliebe? Und 
dann ſollte das alles, was ich kaum ausgeſprochen 
habe, ſchon ſinnlos geworden fein? Schüttelt den Kopf. 
Set Niemandem zuliebe. Keinem Menſchen mehr. 
Niemals. 


Johanna: Du verweigerſt es alſo? 


Schumacher: Ich — — bricht ab. Deutet mit der 
Hand kurz auf den Notizkalender, der neben ihm an der Wand hängt, 
und geht vorüber. 
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Johanna lit: „Morgen drei Phiolen Tuberin 
für Scheel, Krameriusſtr ...“ Aufjubelnd Paul! 

Schumacher unbewegt: Was denn? 

Johanna: Du haſt . .. du willft ... vor ſeinem 
völlig ſtarren Geſicht verſtummt ſie; blickt ihn an, als ob ſie ſich beſänne 
Wann haſt du das aufgeſchrieben? 

Schumacher: In dem Augenblick, als er dort 
durch die Tür fortging — ſelbſtverſtändlich. 

Johanna: Selbſtverſtändlich — 2! Tritt einen 
Schritt zurück, blickt ibn an Und als du dieſen ... dieſen 
— ſelbſtverſtändlichen Entſchluß gefaßt haſt, da 
ahnteſt du ... glaubteſt du zu wiffen... 

Schumacher: Warum denn nicht —? Wäre ich 
Harlekin und nicht Arzt, dann beſtünde ich jetzt ſo 
etwas wie einen Gewiſſenskonflikt. Ich verſichere 
dir: keine Spur davon! Wenn ich für eines Patienten 
Fall das einzig richtige Mittel beſitze — nun, dann 
werde ich ihn doch nicht von Guackſalbern ver 
pfuſchen laſſen, nur weil er ... mit ſeinem kurzen, ſpoͤttiſchen 
Lachen weil er zufällig der Geliebte meiner Frau iſt? 

Johanna tritt von ihm fort. Legt beide bände auf den 
Ausſchnitt über ihrer Bruſt. Leifer: Spürſt du dass 
Fühlſt du das ſelbſt . .. wie eiſig die Luft bei dir 
iſt sll Pauſe. Mit geſchloſſenen Augen G ja .. + zum Er⸗ 
frieren kalt ... und häßlich — hoch oben, auf der 
Höhe deiner Schöpferpoſe. 

Shum ach er indem er den Rock zuknöpft, beiläufig: Das 
hängt von der Qualität der Lungen ab! — 
Nimmt die Taſche Ich gehe jetzt hinüber auf die Klinik. 
Nachher in die Geſellſchaft der Arzte. Dort werde 
ich auch zu Abend eſſen. Von jetzt an meiſtens. 
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Johanna faſt leidenſchaftlich: Paul — ich kann 
dich nicht begreifen! Was bezweckſt du denn mit 
dieſer Geberde? Erkläre dich doch! Willſt du mir 
im Abſchied noch zeigen, wer du biſt? Willſt du 
einen Triumph auskoſten, der mich für immer vor 
dir demütigen ſoll? 

Schumacher vei der Türe: Wende um des Himmels 
willen nicht fo viel Pſychologie an die einfachſte 
Sache der Welt! Ich will tun, was an meinerſtatt 
jeder Landbader verſuchen müßte: einen Schwer⸗ 
kranken dem Tod abnehmen. Derſtehſt du das 
nicht —? Na alſo. Gute Nacht. Sebt. 


Vorbang 
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Am Abend des gleichen Tages. Zimmer in der Wohnung 
des Freiherrn von Scheel: mit dem perſönlichſten Reichtum 
eingerichtet. Dunkelroter, ſchwerer Teppich über den ganzen 
Boden hin, die Wände gleidfarbig beſpannt. Überall 
ſtehen, hängen und liegen Koſtbarkeiten, altes Eigentum 
oder auf Reiſen geſammelt, darunter auch ſchöne, blumige 
japaniſche Gewänder und ein elfenbeinernes Schachſpiel. 
Links hinten führen zwei Stufen zu einem geräumigen Erker 
deſſen hohes, geöffnetes Fenſter auf die jetzt ſchwarzen 
Baumwipfel eines Darkes geht; im Erker nur ein Klavier, 
ſonſt nichts. Links vorne ein rotes Lederſofa, daneben 
weite, rote Lederſeſſel. Rechts vorne ein tuchbeſpannter 
Spieltiſch mit Bolzſtühlen ringsum — alles rotweinfarben. 
An den Wänden Gobelins, ſchottiſche Schlöſſer und Jagd— 
ſzenen darſtellend; in ihrer Mitte, als einziges, gold— 
umrahmtes Glbild, das Porträt des alten Kammerherrn 
von Scheel. Alle Lichter brennen, taghell; auch vier Flammen 
unter gebauſchter roter Seide, die über dem Spieltiſch an- 
gebracht ſind. 
Türen: links Mitte zu den anderen Wohnräumen, rechts 
hinten Eingang. 
Am Spieltiſch bei einer Kartenpartie: Graf Alsleben 
(ſehr hager, bartlos, eher an einen Dänen erinnernd), Leut- 
nant von Effertitz (junger Kavalleriſt), Tiermaler Gluck 
(ein Rieſenſchädel auf einem mißratenen Kinderkörper) und 
Baron Scheel 


Effertitzim austeilen: Stört dich der Rauch nicht —? 
Wir müſſen nicht ſo ſtark qualmen. 

Scheel: Nein, danke — das Fenſter ſteht ja offen. 

Gluck: Irrſinnig, wie man hier aus dem Park 
die Wipfel herauf rauſchen hört! Sowas gibt es 
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nämlich nur in einer ſonſt gottverlaſſenen, deutſchen 
Provinzſtadt: dieſe abſolut geſpenſtige Abendſtille. 

Als leben: Das heißt, ich erinnere mich an 
Abende in Tokio, am Shintotempel — weißt du 
noch, Scheel? Wie die zwei kleinen Blumenver⸗ 
käuferinnen auf der unterſten Stufe ſaßen und 
mit offenen Augen ſchliefen —? 

Scheel: Ja. Lebnt ſich ein wenig zurück Weit ... ſehr 
weit. 

Gluck: Na, habt er fie dann aufgeweckt — 
oder was? 

Alsleben: Herr Maler Gluck ſind für genaues 
Durchpauſen, nicht wahr? 

Effertitz: Meine Vorhand. Eine Karo. 

Gluck: Paſſe. 

Alsleben: Paſſe. 

Scheel: Zwei Herz. 

Effertitz: Drei Karo. 

Gluck: Die muß man nicht nur anſagen, ſon— 
dern auch machen, Sohn. — Paſſe. 

Alsleben: Bitte, ohne Dialog. — Paß. 

Gluck: Ich ſpiele aus. Und zwar ganz fabel— 
haft — meine höchſte Herz. 

Alsleben legt fein Spiel auf: Bitte, ohne Dialog. 
Es wird geſpielt. Alsleben iſt aufgeſtanden und blickt in Scheels Karten. 

Als le ben da Scheel eine Karte zugibt, lächelnd: Du biſt 


zerſtreut — 

Scheel: Ja. Ich weiß nicht. Ich glaube ſelbſt. 
Die Stunden jetzt... im Herbft... 

Gluck: Nicht wahr? Irrſinnig! Irrſinnige 
Abendſtille .. . Gho, hier gibt es keine Daffagen! 


pi amen el ES UE! 
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are 
Hat Ihnen die Hreuzdame nicht gefehlt, mein 
ſchöner Reiter zu Pferde? 


Arnold klopft und tritt ein. Alter, weißhaariger, verbuzelter Mann, 
der Typus eines Kammerdieners großer Haufer — lautlos. 


Arnold raͤuſpert fib. 
Scheel blickt auf: Ja 222 Zu den Mitſpielern Bitte, 
nur eine Sekunde. — Na, Arnold, warſt du dort? 

Arnold: Herr Geheimrat bedauern außer⸗ 
ordentlich das Unwohlſein des gnädigen Herrn 
und laſſen es ſich nicht nehmen, noch heute Abend 
perſönlich vorzuſprechen. 

Effertitz: Gweh! Wer denn? 

Scheel: Haſt du nicht geſagt, daß das nicht 
nötig iſt? 

Arnold: Herr Geheimrat ſind gleich hinter 
mir fortgegangen und müſſen jeden Augenblick hier 
eintreffen. 

Scheel: Danke. 

Als le ben: Immer gut auf den Beinen, Arnold? 
Immer recht ſtreng auf den jungen Herrn? 

Arnold: Muß wohl, Gnaden Herr Graf. ub. 

Scheel erklärend: Fabius. 

Gluck: Ht das der Akkoucheur mit dem un— 
erhört ſtumpfſinnigen, widerwärtigen Idioten⸗ 
geſicht? 

Scheel lächelnd: Mein Chef... gewiſſermaßen. 
Ich hoſpitiere ja jetzt auf ſeiner Klinik. 

Effertitz: Bitte, ſpielen wir nun oder ſpielen 
wir nicht? 

Scheel: Verzeihung, lieber Kuno. Ich weiß 
gar nicht, wer — 
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Effertitz: Ich ſpiele drei Tricks in Karo. 
Du biſt am Bringen. 


Es wird noch zweimal zugeworfen. 

Effertitz: Na alſo — die drei Tricks gemacht. 
Blickt in die Aufſchreibung Partie, Manche und Robber. 

Alsleben: Der Hausherr langweilt ſich — 
hören wir auf. 

Scheel erhebt ſich ſchnell: Wenn ihr erlaubt... Nicht, 
als ob ich mich langweilte. Aber das lange Still⸗ 
ſitzen — macht ein paar Schritte. 

Gluck: Kichtig. Ich vertrage es auch nicht 
gut. Stebt auf. Die natürliche Lage des Menſchen 
bleibt: allein auf dem Kopf ſtehen oder mit dem 
Weibe zuzweit auf einem Seil tanzen. 

Scheel auf und nieder: Jetzt ahne ich ungefahr, wie 
einem Verurteilten zumute iſt, der in den Kerker muß. 

Alsleben: Na, na, wegen der paar Tage — 

Scheel bleibt vor ibm ſteben: Und wäre es nur eine 
Nacht! Kannſt du das begreifen —? Ich muß, 
glaube ich, Freiheit haben, Tun⸗ und Laſſenkönnen 
— du weißt es vielleicht noch von unſeren Reiſen 
her. Jetzt iſt mir, als ... kämen dieſe vier Wände 
körperlich auf mich zu! Als fände ich ſobald nicht 


wieder heraus aus ihrem Sack! er atmet auf und tritt 
in den Erker, zum Senfter. 


Effertitz bat bisber gerechnet: Alsleben und Herr 
Gluck plus 67, Scheel minus 95, ich minus 39. 


Man tritt beim Tiſch zuſammen. 
Gluck ſchiebt das Geld in den Sack: Darf ich Ihnen 


etwas bemerken? Hätte ich eine Bude wie Sie, 
mit all den irrſinnig köſtlichen Dingern zum 
Schauen und zum Greifen — hören Sie, ich ließe 
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mich eypreß mit Rubpoden impfen, nur um hier 
vierzehn Tage Stubenarreſt zu bekommen! 

Alsleben lächelnd: Du haſt doch auch früher 
einmal ſo nett Blavier geſpielt? 

Scheel beinabe beftig: Ja — ſo nett! Eben. Ich 
habe ſo nett Beethoven geſpielt! Und überhaupt 
immer ſo: einmal das, einmal das! Nie etwas 
ganz ... . und wäre es Stallburſch oder Muſikant 
in einer Tanzſchule! — Weiß Gott, warum mir 
dieſe Unzulänglichkeit gerade jetzt ſo unheimlich 
klar zu Bewußtſein kommt! 

Alsleben: Darin kann ich dir übrigens nicht 
beipflichten. Ich finde, Dilettantismus bleibt die 
einzige wirklich ſtandesgemaͤße Beſchäftigung mit 
ſolchen Dingen. Wenn man ſich ihnen unter— 
wirft, iſt man ja nicht mehr ihr Herr, ſondern 
ihr Sklave — 

Arnold tritt ein, meldet: Herr Geheimrat von 
Fabius. Ab. 4 

Fabius gleich binter dem Diener: Nun, illustrissime — 
was machen Sie einem denn für plötzlichen 
Schrecken! Was? Wie? Wo fehlt es denn? 

Scheel: Herr Geheimrat ſind zu liebenswürdig. 
Danke ergebenſt. er buſtet einmal. Ein kleiner Katarrh, 
nichts weiter. 

Fabius: Na ja — bei der Übergangsjahreszeit! 
Ein harmloſer Huſten, das hört man gleich am 
Klang. — Die Herren ſind beim Spiel, wie ich 
ſehe? 

Scheel: Nicht mehr. Darf ich bekanntmachen? 
Herr Geheimrat von Fabius, Spektabilis — Graf 
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Alsleben, Herr von Effertitz, Herr Maler Gluck. Bitte, 
Platz zu nehmen. Schiebt ibm einen der beiden Lederſeſſel hin. 

Fabius: Wir werden Sie nun alſo einige Tage 
auf der Klinik entbehren müſſen, verehrteſter 
Baron — das bedauere ich natürlich doppelt: ein⸗ 
mal als Freund und zweitens im Hinblick auf 
den Dienſt. 

Alsleben: Sieh mal, es iſt doch bemerkens— 
wert, wie fachmänniſch ernſt du da beurteilt wirſt! 
Mir wäre es beinahe ſchon etwas zuviel — 

Fabius: O famos, ganz famos! Herr von 
Scheel hat ein ausgeſprochenes Talent zum Arzt — 
wenn ihm auch natürlich das geordnete, fyfte- 
matiſche Können einſtweilen noch abgeht. 

Scheel: Ich weiß gar nicht, Herr Geheimrat. 
Ich habe immer die Empfindung, als wäre jeder 
Krankenträger, der dort ſteht, der Wiſſenſchaft 
und auch ... dem Helfen näher als ich. 

Effertitz lächelnd, legt ſeine Zigarre weg: Im Anfang 
meint bei uns jeder: die Hürde nehme ich nicht. 

Fabius: Sie haben Schumacher konſultiert, 
wie ich höre? 

Scheel: Ja. 

Fabius: So, fo. Na ja. Als Diagnoſtiker 
ſteht er ja, wie man zu ſagen pflegt, auf voller 
Höhe. 0 

Scheel: Das iſt mein Eindruck auch. 

Fabius: Im übrigen aber wollte ich mir dazu 
eine Bemerkung erlauben — und ich begrüße es 
dankbar, daß fie vor mehreren Zeugen, gewiffer- 
maßen vor Vertretern der Geſellſchaft dieſer Stadt, 
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gemacht werden kann. Vor einem irgendwie 
perſönlichen Zuſammenhang mit Herrn Profeſſor 
Schumacher möchte ich Sie gerade in dieſem zeit⸗ 
punkt nachdrücklich warnen. 

Gluck der abſeits an der Wand ſteht und Fabius bisher ſtumm 
mit ſeinen ſcharfen Augen angeſehen hat: Aha, gedeiht das 
ö auch unter Humaniſten — die wirkliche, reine Brit- 
derlichkeit? Ich war bisher immer der Meinung, 
dergleichen wachſe nur zwiſchen Künſtlern?! 

Fabius: Schumacher ſtellt ſich zur Fakultät in 
einen bewußten, bedeutenden ideologiſchen Gegen- 
ſatz — und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wir in 
allernächſter Zeit mit ihm ein Hühnchen rupfen 
werden. 

Scheel zuckt die Achſeln: Ich ſtehe all dem ja ſo 
ſehr ferne, Herr Geheimrat — 

Fabius: Doch nicht. Sie gehören zu uns — 
zu uns nicht als unſer Schlechteſter, möchte ich 
beifügen —, und mir liegt daran, daß wir jetzt ver⸗ 
eint gegen ſeine Anſchauungen Front machen. — 
Offen geſagt: ich haſſe Menſchen ſeiner Art! Bis 
zum Asrperliden! Die vor nichts ſich beugen! 
Die umhergehen, als wäre die Welt erſt an ihrem 
Geburtstag erſchaffen worden! 

Kleine Pauſe der Verlegenheit bei den anderen. 

Als leben: Iſt das der Schumacher, der die 
ſchöne Frau hat —? 

Effertitz: Sindeft du die fo ſchön? 

Alsleben: Ja. Wunderſchön. Sie hat etwas 
von einer Gazelle, etwas Scheues — was ſonſt 
in dieſer Gegend gar nicht blüht. Wir haben 
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Frauen dieſer Art unter den eingeborenen, jungen 
Kubanerinnen geſehen — erinnerſt du dich, Scheel? 
S ch eel der aufgeſtanden und weggetreten iſt, antwortet nicht. 
Effertitz: Da möchte ich mir übrigens mal 
eine kleine Frage geftatten, herr Geheimrat — näm⸗ 
lich, wenn Ihnen das nicht unbeſcheiden vorkommt. 

Ha biu S$ wendet ſich ihm zu. 

Effertitz: Herr Geheimrat find doch Frauen— 
arzt, nicht wahr —? 

Fabius: Hm. 

Effertitz: Iſt das nicht ein geradezu mörderiſcher 
Beruf? Ich ſtelle mir das nämlich ſo vor. Ver⸗ 
liert man da nicht mit der Zeit die ganze Freude 
an den Damen? Et cetera? 

Fabius lächelnd: Nun ja — ein wenig Phan- 
taſie und ein Quentchen , Uber den Dingen ſtehen! 
braucht es ſchon, um Leben und Beruf glücklich 
voneinander zu ſcheiden. 

Gluck: Haſtenichgeſehn — ! Ich male doch gut 
fünfundzwanzig Jahre Affenſchwänze — und ich 
habe die Ehrfurcht vor dieſer Kaffe immer noch 
nicht verloren. Ich glaube noch bis auf den 
heutigen Tag, daß die Affen von den Menſchen 
abſtammen — und nicht umgekehrt. 

Fabius: Ja, das iſt natürlich Anſichtsſache. 
Stebt auf, tritt zu Scheel Nun will ich Sie aber Ihres 
Krankenotiums nicht länger berauben, verehrter 
Freund. Schonen Sie ſich, damit Sie uns in 
ein paar Tagen gekräftigt wiederkommen. — 
Und was ich Ihnen namens der Fakultät geſagt 
habe, wird beherzigt? Mir liegt ſehr daran! 
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Scheel: Vielen Dank für Ihren Beſuch, Herr 
Geheimrat. 

Alsleben: Ich meine, wir brechen alle auf — 
Scheel ſoll zu Bett. verabſchiedung. Ich klingle dich 
morgen an — oder doch deinen Haushofmeiſter. 

Effertitz: Na, mach kein ſolches Mopsgeſicht, 
mein Sohn. Gute Beſſerung. 

Gluck als letzter: Und wenn Sie verblüffend ſchnell 
geſund werden wollen — wiſſen Sie, was Sie 
da tun? Sie ſpucken einfach morgens und abends 
auf nüchternen Magen dreimal vor jedem Bieder— 


mann aus. Seeliſch natürlich. — Gut zu ruhen! 
Ab. Alle ſind gegangen. 
Scheel allein geblieben, ſteht einen Augenblick ohne Bewegung. 


Ein Ausdruck von angefpannter Qual legt ſich über fein Geſicht. 
Er drückt, wie um innerer Ungeduld Herr zu werden, die hände 
gegen die Schläfen. Macht ein paar Schritte hin und her. Unwill— 
kürlich tritt er an das Erkerfenſter, ſtößt auch den zweiten Flügel auf 
und atmet tief. Hüſtelt. Man hört von drunten ſtark das Baume 


rauſchen. horchend Ja ... Geſpenſtig. ..... Steigt 


herunter. Plötzlich, mit einem Entſchluß, geht er durch die linke 
Türe und kommt nach ein paar Sekunden im Überrock, mit aufgeftelltem 
Kragen, einen weichen hut auf dem Kopf, zurück. Raſch und lautlos 
zum Ausgang. Im gleichen Augenblick, da er die Tür öffnet, tritt 
Arnold ein, ein ſeidenes Pijama über dem Arm. 


Scheel aufbrauſend: Was machſt du denn da?! 
Wo ſpionierſt du denn hier herum? 

Arnold rubig: Ich wollte nur gerade den Haus- 
rock — 

Scheel: Später. Bis ich dich rufen werde. 
Jetzt habe ich noch einen Weg. Gute Nacht. 

Arnold in der Türe. 

Scheel ungeduldig: Laß mich in Frieden! Ich 
bin geſund! Ich brauche keine Amme! Mach 
Platz! Nun alſo — hörſt du nicht? 


ot 
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Arnold blickt ibm ins Seſicht. 

Scheel: Was? 

Arnold: Wenn ich raten dürfte: gehen heut 
nicht mehr fort. Nach einer Sekunde Nicht dorthin. 

Sch eel tritt einen Schritt zurück. Starrt ihn an. 

Arnold: Verzeihen die Dreiſtigkeit — aber 
dort . .. dort bläſt nämlich nachts immer ein 
ſehr kalter Wind vor dem Haus. 

Scheel: Was ... was redeft du denn da 
vor was für einem Haus? 

Arnold: Ich war nämlich ſchon öfter mal in 
Angſt, verzeihen vielmals, ob nicht am Ende je- 
mand dort aus dem Haus etwas gegen den Herrn 
Baron — — pauſe. Da habe ich mich hin und 
wieder zur Vorſicht an die andere Ecke poſtiert. 

Scheel: Was ... du haſt dich. du warft... 
ja, wie denn? Wie lange, meine ich, haſt du dort 
geſtanden? 

Arnold: Verſchiedentlich. Wenn es gut ging, 
waren es zwei Stunden. Bebutſam Manchmal, wiſſen 
ja, mögen es auch vier geweſen ſein. 

S ch eel ſieht ihn an, in zwieſpältiger Empfindung: Höre ein⸗ 
mal! Arnold —!! Trite ins Zimmer zurück; nimmt unwill- 
kürlich Hut und Mantel ab, wirft fie über einen Stuhl. Was ſoll 2 
man dazu ſagen?! 

Arnold ſtebt mit geſenktem Kopf, in Dienerhaltung. Da Scheel 
nur auf und ab geht und nicht ſpricht, wieder in ſeinem früheren, 
ruhigen, unperſönlichen Ton: Darf ich dem jungen Herrn 
jetzt die Hausjacke anziehen? 

S ch eel murmelt etwas. 

Arnold gebt zum Erkerfenſter und ſchließt es. 
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Scheel plötzlich aus ſich heraus, wie ein Ruf: Arnold —!! 

Arnold wendet ſich oben um. 

Scheel: Nichts. Die Jacke. 

Arnold nimmt ibm Rock und Gilet ab, läßt ibn in die ſeidene 
Hausjacke ſchlüpfen. 

Scheel während er die Fürſorge des Dieners um fic fühlt, une 
willkürlich: Du, Arnold ... fag einmal. 

Arnold blickt aur. 

Scheel: Du biſt doch ... wie alt biſt du denn 
jetzt eigentlich? So ungefähr? 

Arnold: Auf November fünfundſechzig. 

Scheel: Fünfundſechzig. hm. Und hier 
ich meine, daß du hier bei uns biſt, das muß ja 
jetzt auch ſchon eine ziemliche Weile ſein? 

Arnold indem ein Schimmer über das verwitterte Domeſtiken⸗ 
geſicht gebt: Vierzig Jahre. Akkurat. Fünfundzwanzig, 
als beim Kammerherrn eintrat — Gott ſpende 
ihm die Ruh — damals, wie er als Legations- 
ſekretär nach Rom ging. Waren beſſere Zeiten! 
Lächelnd Wie geboren wurden, kamen wir gerade 
von Teheran zurück. 

Scheel: Ja... Von Teheran... Nun, Arnold, 
nun ſetz dich mal hier nieder. Hier, in dieſen 
Stuhl. 

Arnold erſchrocken: Aber — Herr Baron! 

Scheel: Setze dich. Sat flebend Hoͤrſt du? Ich 
halte es doch allein hier nicht aus. Ich erſticke 
ja, weißt du — an dieſem ewigen In mich— 
hinein⸗ſchweigen⸗-müſſen. — pauſe. Gebt gegen die Erker⸗ 
ſtufen. Mit einem ganz plötzlichen, wilden Ausbruch Macht mich 
doch geſund!! Geſund macht mich doch!!! Daß 
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ich aus dieſem verfluchten Kerker wieder heraus 
kann JJ Reigt am Senfterrabmen Heraus — aus — die — 
fem — Ker — Fer — 11! 

Arnold bat fid auf den Rand eines Stuhls geſetzt. Nach einem 
Schweigen, den Kopf geſenkt, ruhig: Werden zuverſichtlich 
geſund werden. 

Scheel atmet aur, kommt berunter: Wämlich, Arnold, 
daß ich es einmal ſage ... ich habe mich da, weißt 
du, vor einer gewiſſen Zeit in eine Frau ver... 
in eine verheiratete Frau — mit trampfhafter Beiläufigkeit 
du weißt ja, wie ſo etwas zugeht, man vergafft 
ſich, nicht wahr, iſt es nun ein Glück oder ein 
Unglück, gleichviel, man trägt daran — 

Arnold: Sind Herr Baron — 

Scheel: Nein, rede nicht, ſitze du vorerſt ganz 
ſtill da. Dann kommt mir vor, als ob ih ... 
als ob ich mit mir ſelber — — Arnold neigt den Kopf 
und ſitzt regungslos. Daufe. Scheel geht auf und nieder. Nun 
haſt du ja wahrſcheinlich öfters gehört, in Rom... 
oder ſonſtwo, daß ein junger Menſch ſagt: „ohne 
dieſe Frau kann ich nicht leben“, nicht wahr? 
Und das wiegt nicht viel mehr als ein Seufzer 
oder ein Briefblatt ... Aber einmal, ſiehſt du, 
kann es am Ende doch buchſtaͤblich wahr ſein! 
Und wenn man dann ... wenn man nicht die 


gleiche Luft mit der Frau atmet — — xritt fort, 
ſteht an der Wand, abgekehrt, die beiden Hände ineinander vor den 


mund gelegt Ja, ich weiß nicht. Unſagbar! Jede 
Fiber! Jeder Tropfen Blutes! Bis zur vollkom⸗ 
menen Beſinnungsloſigkeit ...! — Nach einer pauſe, wie 
allein Und ich kann jetzt nicht einmal ihre Geſtalt 
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ſehen, nicht einmal den Schatten ihres Bopfes 
unter der Lampe ... Macht einen Schritt, ſchließt die Augen 
Wie — —? Go... beiläufig. — Was macht fie 
jetzt ... in dieſem Augenblick? Vielleicht reicht fie 
die Gbſtſchale über den Tiſch. Oder ſie trinkt 


aus ſeinem Weinglas. Oder er hat — — wendet 
fic mit einem heiſeren Guallaut ab. Stampft auf den Boden Wein! 
Verflucht!! 


Pauſe. Arnold rührt ſich nicht. Stille. 


Scheel langſamer: Siehſt du nun — das iſt das 
Schlimmſte: die Leute ſagen, Liebe macht gut. 
Es iſt nicht wahr! Liebe macht erbärmlich. Ich 
war doch ... ich bin doch immer eher ſtolz geweſen. 
Und jetzt ... ohne Selbſtvorwurf gehe ich hin zu 
dieſem Mann, plaudere mit ihm, halte ſeine Hand 
in der meinen, nur um ... — Es gibt keine Er⸗ 
niedrigung, kein Verbrechen, keine Gemeinheit, 
deren ein wirklich Liebender nicht fähig wäre! 

Arnold bebt den Kopf, rubig: Sind der Herr Baron 
erhört? 

Scheel ſchüttelt den Kop. 

Arnold: Nicht —? 

Scheel nach einer weile, abſeits, wie völlig allein: Ja, 
wie ... Sie ſpricht mit mir. Sie reicht mir 
die Hand. Sie blickt mich manchmal an — aus 
dieſen Augen, für die es keine Wacht gibt. Aber 
nie werde ich fie in meinen Armen ... — dazu iſt 
fie zu ſtolz ... zu ſcheu ... oder zu bürgerlich. 
Nie !! — — Gebt ein paarmal durch das Zimmer. Bleibt ſtehen, 
müde lächelnd. 
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Arnold ſtebt auf: Der Herr Kammerherr — Gott 
ſpende ihm die Ruh — wenn einmal etwas nicht 
ganz gut ſein wollte, in der Politik oder ſonſtwo, 
pflegte zu ſagen: „Ein wahres Glück, ſieh mal, 
daß die Erde aus fünf Weltteilen beſteht!“ — 
Rubig Sind noch ſo jung, haben ſo viel Leben 
noch vor ſich — wer wird ſich da dem Einen 
untergeben? 

Scheel nickt vor ſich bin. 

Arnold: Darum erſt mal geſund werden! Ver⸗ 
zeihen. Für das andere findet ſich dann ſchon 
Rat. — pauſe. Tritt einen Schritt zurück. Darf ich jetzt 
beim Auskleiden behilflich ſein? 5 

Scheel atmend: Ja ... mache alſo den Tee. Arnold 
gebt. Arnold —! 

Arnold zurück. 

Scheel will etwas ſagen. Findet das wort nicht. 


Arnold beugt ſich mit einer ſcheuen Bewegung über Scheels 
Hand und küßt ſie. Dann ab. 
S cheel alleingeblieben. Die Klaviatur dffnend, ſchlägt er ein 


paar Akkorde an. Sleitet in eine Chopin'ſche Melodie — mit innerem 
Rubato: den kleinen Walzer in A-Moll. Bebender Ton der linken 
Hand. — Unvermittelt tritt Johanna ein. 


Jo hanna nur im Hut, ohne Jacke und Handſchuhe, als hätte 


ſie ſich nicht Zeit genommen, ihre Kleidung zu vollenden, macht einen 
Schritt in das Zimmer. Sie iſt blaß bis in die Lippen. 


S ch eel boͤrt das Geräuſch, bricht ab und wendet ſich um. Eine 


Sekunde ſtarrt er, ohne ſich zu regen, die Geſtalt wie eine Spiegelung 
ſeiner Phantaſie an. Slufternd, unwirklich, als fürchtete er ſich, den 


Spuk zu verjagen: Johanna — — 
Johanna: Guten Abend. 
Sch eel mit einem ausbrechenden, tollen, ganz und gar hem— 


mungslos hervorjubelnden Schrei: Johanna!!! Er ſtürzt auf ſie 
zu, muß huſten. 
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Johanna: Sie ſind krank, Baron Scheel 
ich wollte ... brauchen Sie etwas —? 

Sch eel beugt ſich über ihre bände, ſtammelnd. 

Johanna: Fiebern Sie ſtark? 

Scheel kann kaum ſprechen: Ich bin geſund nn 
fehlt nichts ... Bitte da, ſetzen Sie ſich .. Was 
foll ich Ihnen.. Tee... Schokolade ... Herrgott 
im Himmel 

Johanna leiſe: Nicht, Walther. Regen Sie 
ſich nicht ſo furchtbar auf. Das kann Ihnen nicht 
gut fein. — Atemſchöͤpfend Und ich möchte auch nicht, 
daß Sie mir bewußt machen, wie ſehr ich mich 
vergangen habe. 

Scheel: Vergangen? Wenn einer am Weg liegt, 
halb verdurſtet, und jemand reicht ihm den Waſſer⸗ 
krug — das... — — Ich habe ja oft anderes 
für gut oder böſe gehalten als die Welt. Aber 
einen Menſchen ſo glücklich machen, wie Sie mich 
in dieſem Augenblick — das kann nicht ſchlecht 
ſein! 

Johanna ſchüttelt den Kopf, langſam: Als ich vom 
Hauſe wegging, dachte ich nicht an Sie. 

Scheel: Nicht — 

Johanna: Nein. Nur an mich. Mir war 


kalt. — — So namenlos unnütz war mir. Wäre 


ich die Nacht über dort geblieben ... in den leeren 
Zimmern... neben dem Laboratorium ... ich glaube, 
man hätte mich morgen früh erſtarrt gefunden. 
Scheel: Johanna —! 
Johanna: Seien Sie gut zu mir. Bitte ... 
Gut!!! So gut wie ein Menſch zu einem anderen 
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Menſchen! Ich gehöre ja nicht zu den über ſpannten 
Frauen, die um weiß Gott welches Abenteuer aus 
dem Haus fortlaufen. Ich muß nur .. atmen 
unter meinesgleichen! Leicht ſchauernd Mich hungert ſo 
unſtillbar nach einem bißchen menſchlicher Wärme. 

Scheel: Legen Sie den Hut ab, Johanna. 
Setzen Sie ſich nieder — ift ihr bebilflich abzulegen fo... 
da er ibr Haar berührt Sie wundervolle, einzige, unnenn- 
bar geliebte ... geliebte Frau. 

Johanna die Augen ſchließend, leiſe: Ja. 

S ch e el bat einen Sauteuil dicht herangezogen: Iſt es Ihnen 
recht da —? 

Johanna: Ja. Danke. Gut... Sie fest ſich. Blickt 
umber, Wie ſchön Sie es haben! 

Scheel fäbrt leiſe ſtreichelnd über ibre hand. 

Johanna: Sie ſind viel gereiſt — nicht wahr? 

Scheel: Früher einmal. Da war ich weit aus. 

Johanna wie ein Rind: In Indien? 

Scheel: In Indien und in Japan, unter den 
griechiſchen Tempeln — und viel, viel auf dem 
Meer. Die Welt war ja ſo voll Lockung! Das 
iſt jetzt vorüber. Jetzt kommt mir oft vor, als 
ginge ich niemals wieder von hier fort. 

Johanna fiebt ibn an, leicht ergriffen: Sie werden 
wieder reiſen wie früher — bis Sie erſt geſund find. 

Scheel: Nein ... nicht das meine ich. Aber 
wozu reiſt man am Ende — als um ſich zu 
finden? Nicht wahr? Wenn man einmal bei ſich 
ſelber angekommen ift, dann bedarf man des Reifens 
nicht mehr ... dann hat der nächſte Baum im Park 
ſoviel Geheimnis wie vordem der ganze Urwald. 
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Johanna nickt. 

Scheel: Und das, ſehen Sie, Johanna, dieſes 
Sich ſelbſtfinden ... wendet ſich ibr zu Gerade zuletzt, 
in dieſen Nächten wahnſinnigen Verlangens nach 
Ihnen, a... Ich habe ja fo viel herumgeſtümpert, 
auf ſo vielen Gebieten mich verſucht! Das alles 
iſt nichts geweſen — kaum Fingerübungen für 
eines Menſchen eigentliches Schickſal. 

Johanna: Meinen Sie, daß einem das be— 
ſtimmt iſt, von vorneherein: ein Schickſal —? 

Scheel: Ja, Johanna. Es gibt Menſchen, die 
geſchaffen ſind, zu wirken — die hängen ihr Herz 


an die Welt; und andere — die können nichts 
anderes als lieben. Die dort werden groß, bringen 
die Menſchheit vorwärts — die anderen ... find 


nur ein Fußſchemel für eine Frau. 

Johanna: Und machen glücklich — 

Scheel: Und leiden viel und ſterben früh. 

Johanna: Nein! —! Wir wollen froh fein...! 
Wie zwei verlaufene Kinder, die ſich nachts im 
Walde finden. 

Scheel faßt leidenſchaftlich nach ihren händen: G Jo— 
hanna... wenn Sie wüßten ...! Dieſer Augen⸗ 
blick, von dem ich lang geträumt habe, gibt mir 
ja alles zurück! Sie find da... bei mir. Der 
Duft Ihres Körpers... Ihr Atem vergeht nicht 
mehr aus dieſen zimmern. Jetzt bleibe ich gerne 
eingeſperrt. 

Johanna leiſe: Haben Sie mich fo lieb? Wirk- 
lich? 


Scheel: Wenn man das ſagt, kränkt man es ſchon. 
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Johanna: Nein. Sagen Sie es! Haben Sie 
mich lieb? 

Scheel: Ich habe dich unausſprechlich lieb. 

Johanna wie durſtig in ſich trinkend: Noch einmal — 

Scheel: Johanna! 

Johanna: Ja. — Lieben .. da iſt vielleicht 
noch Einſamkeit darin. Aber Geliebtwerden 
ſchoͤpft tem dann weiß man doch wieder, daß es 
Menſchenglück und Menſchengemeinſchaft gibt! 

Scheel fällt vor ihr nieder, umfaßt ihre Knie: Du 
OI as 
Johanna bebend: Laß mich nicht aufwachen. 
Wenn ich aufwache, falle ich zu ſchwer. 

Scheel: Ich nehme dich fort von bier... auf 
meinen zwei Armen trage ich dich weg aus deiner 
Enge. 

Jo hanna: In den Süden ... in die Sonne 

Scheel: Ja. er ſitzt zu ibren Füßen, den Kopf an ibre 
Rniee geſchmiegt Wir gehen an den Comerſee. Zwiſchen 
Tremezzo und Cadenabbia, mittwegs, weiß ich ein 
kleines Haus, wo ich als Junge geweſen bin, 
zwiſchen Gleandern, weißt du, die caſa Amerlenghi. 
Dort ziehen wir ein. Du und ich — ganz allein 
am blauen See. Nachts fallen immer Sterne in 
das Waſſer ... und bei jedem fallenden Gold 
wünſchen wir uns, daß wir nie, nie uns verlieren. 
Morgens ſteht dann der ganze Garten in auf- 
gebrochener Blüte — du wirſt ſehen, der Duft 
iſt ſo ſtark, daß man die Augen ſchließen muß, 
es ſchwindelt einen. 

Johanna die Hand auf ſeinem haar, zurückgelehnt: Und 


Wey 
\ 


Zweiter Aufzug 65 


eine Marmorſchale iſt dort, eine weiße, in der 
Sonne, die tragen vier junge Engel, laues Waſſer 
fließt darüber ... und hinter dem Haus eine grüne 
Laube von wildem Wein, daraus klingt Gaiten- 
ſpiel — 

Scheel blickt ſie an, lächelnd: Du phantaſierſt, Jo⸗ 
hanna — aber die caſa Amerlenghi ſteht wirk⸗ 
lich! 

Johanna beinabe leidenſchaftlich: Laß mich ... 
Laß mich ...! Ess iſt fo gut zu träumen, wenn 
man an der Härte der Dinge krank geworden iſt. 

Scheel mit tiefſter Empfindung: Ich liebe dich, Jo— 
hanna. 

Johanna willenlos hingegeben: Ja . 

Scheel: Nie wieder ſollſt du einſam werden — 
ich weiß, was für Qualen die Einſamkeit hat! 

Johanna: Nie wieder 

Scheel: Und wenn wir erſt dort unten in der 

Sonne vergeſſen haben, was uns hier jemals 


trüb machen konnte — Es klopft an der Türe. 


Die beiden bleiben eine Sekunde regungslos. — Es klopft wieder, 
lauter. 


Johanna ſchrickt empor. 

S ch Cel winkt ihr mit der hand Ruhe; tritt einen Schritt ins Zimmer: 
wer iſt? 

Arnolds Stimme: Ich, gnädiger Herr. 

Scheel: Danke. Ich brauche jetzt nichts. Den 
Tee ſpäter! 

Arnolds Stimme dringend: Darf ich eintreten? 

Sch eel bedeutet Johanna, daß es nur der alte Diener ſei, der 
ihr geöffnet habe. Tritt zur Tür, macht auf. Johanna hat ſich an 
die wand gekehrt: Was gibt es? 
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Arnold tritt ein: Der Herr Profeſſor ſteht unten... 
ſchellt herauf. 

Scheel: Wer? Welcher Profeſſor? 

Arnold: Schumacher. Derſelbe. 

Scheel: Steht unten —? er muß buſten. 

Arnold: Ja. Er fragt herauf, ob er zum 
Herrn Baron kommen kann. 

Scheel: Jetzt —? 

Arnold: Ja. — Was für Beſcheid ſoll ich 
ihm geben? 

Scheel wirft einen raſchen Blick auf Johanna, die reglos an 
der Mauer ſteht: Schicke ihn fort. Sage, ich ſei müde. 
Sei ſchon zu Bett. Sage, was du willſt. Nur 
beeile dich! 

Arnold nickt, zur Türe. 

Johanna wie Arnold ſchon an der Tür iſt, fällt ibr ein, um 
was es ſich bei dieſem Beſuch für Scheel handelt: Halt! 

Arnold bleibt ſteben. 

Johanna: Schicken Sie ihn nicht weg! Auf 
keinen Fall! 

Scheel: Wie —? 

Johanna: Vein! Er wird hier gebraucht! 
Er muß kommen! Sofort! 

Scheel: Aber Johanna... was ſoll denn — 

Johanna nimmt ihren hut, faſt heftig: Auf mich 
kommt es nicht an. Ich gehe dort hinein. Ich 
verſtecke mich — gleichviel ... zu Arnold Worauf 
warten Sie denn noch? Hören Sie nicht —? Holen 
Sie den Herrn Profeſſor herauf! Augenblicklich! 

Arnold zsgert. 

Jo hanna beftis: Ich befehle es. 
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Sch eel gibt dem Diener ein Jeichen. Arnold ab. 

Johanna zur linken Tür: Kann ich fo lange hier 
drinnen —? 

Scheel: Nein, Johanna. Dann iſt es beſſer, 
du bleibſt. Das wäre deiner unwert. 

Johanna: Laß mich... laß! Bringe ihn in diefer 
Minute nicht auf — ich beſchwöre dich! Laß ihn 
gewähren! Und ſollte es auch eine Stunde dauern, 
mache ihn nicht ungeduldig, bis er — 

Scheel drängt ſie zart hinaus: Gut, gut... dann 
geh du nur hinein. Dann ſprich nicht erſt lange, 
Bind — 

Johanna ab. 


Scheel atmet, macht einen Gang durch das Zimmer, ſtreicht 
fein Haar zurück. Nahe der Tür bleibt er wartend ſtehen. 
Arnold offnet und läßt Schumacher eintreten. Dann ab. 


S ch uma ch er weichen Hut, eine Ledertaſche in der Hand, die 
er neben ſich auf einen Stuhl legt: Guten Abend. Blickt Scheel 
ins Geſicht. Mit ſeinem ſpöttiſchen Ton Wa — einmal aus⸗ 
nahmsweiſe zu Hauſe geblieben des Nachts? 

Scheel: Ja.. jawohl, Herr Profeſſor. Nach⸗ 
dem der Auftrag nun einmal gegeben war — 

Schumacher: hm. Ich komme nämlich aus 
der Geſellſchaft der Arzte bei Ihnen vorüber und 
ſehe hier oben noch Licht. Da wollte ich mich 
ſchnell mal überzeugen, wie Haſe läuft. — Blickt 
ihn an, faßt nach ſeiner hand Obo — 

Scheel: Danke... Es geht que... Ich bin 
vortrefflich bei Befinden. ziebt die Hand zurück Danke 
ſehr. 

Schumacher: Viel gehuſtet ſeit Nachmittag? 
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Scheel: Nicht mehr als ſonſt. Nicht Ihres 
Kommens wert. Wie geſagt. 

S ch uma ch e r entnimmt ſeiner Taſche ein kleines Thermometer: 
Na-! Aegen Sie ſich das Ding hier mal ein — 

Scheel: Ich glaube, Herr Profeſſor .. es be⸗ 
darf keiner fo augenblicklichen, dringenden Be— 
mühung. Wenn wir vielleicht morgen — morgen, 
früh am Tage — 

Schumacher kurz, beſtimmt: Bitte! Siebt auf die Uhr. 

Scheel bat das Thermometer in die Achſelböble gelegt. Sitzt. 

S chu macher nach ſeiner Art die Hande auf dem Rücken, die 
Augen zuſammengekniffen, geht indeſſen im Zimmer hin und her: 
Famoſe Sachen ... wunderbar, wirklich, wunder⸗ 
bar ... die richtige Wohnung eines Philoſophen 
und Lebenskünſtlers —! 

Scheel: Nur eines Menſchen, Herr Profeſſor, 
der vielleicht das Talent hat, Schönheit dort zu 
ſuchen, wo er ſie findet. 

Schumacher mit ſeinem ſpöttiſchen Laden: Ja ha! Bravol 
Dazu gehört allerdings viel Zeit und wenig Be— 
ſchäftigung! — Wo haben Sie denn dieſe japani⸗ 
ſchen Nachthemden gefunden? 

Scheel: Es ſind Prieſtergewänder von der Inſel 
Shikoku. — Rann id jetzt ſchon .. 

Schumacher: Geduld! Etwas mehr Geduld 
würde Ihnen, da Sie nun einmal unpäßlich ſind, 
nicht ſchaden! — Kommt auf feinem Gang vor das Glporträt 
Aha. Der Herr Vater. Der verſtorbene Kammer⸗ 
herr von Scheel. 

Scheel: Ja. 

Schumacher: Ausgezeichnet. Sehr ähnlich. 
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Blickt ſachlich hinauf Im Leben war er nur noch etwas 
hochmütiger. Unter der Naſe. So um den Mund 
herum. 

Scheel: Papa? i 

Schumacher: hm. Ich kannte ihn. Von 
dieſer märchenhaften Arroganz macht ſich unſer⸗ 
einer ja gar keinen Begriff! Ich glaube, der nahm 
ſämtliche Eſeleien für ſich in Anſpruch, die die 
deutſche Diplomatie in den letzten hundert Jahren 
zuſtandegebracht hat. 

Scheel räuſpert ſich leicht. 

Schumacher kehrt ſich um, mit einem Anflug guter Laune: 
Sagen Sie überhaupt bei dieſem Anlaß einmal, 
mein lieber, guter Scheel: worauf bildet ihr alle 
euch ſo dionyſiſch viel ein? 

Scheel: Wir? 

Schumacher: Na ja. . ihr. Ihr — Amateure! 
Ihr Nutznießer alter Namen, die ihr mit all dem 
ſpielt, was wir erarbeiten —? 

Scheel verbindlich: Vielleicht darauf, Herr Profeſſor, 
daß wir Bemerkungen folder Art in einer frem- 
den Wohnung, nachts zehn Uhr, nicht machen 
würden. 

Schumacher ganz ſachlich: Na, hören Sie, das 
iſt doch bei allem Takt noch immer kein genügen⸗ 
der Rechtstitel für Leibeigenſchaft und Klaſſen⸗ 
wahlen — 2! plickt auf die ubr Laſſen Sie alſo ſehen 
jetzt. 

Scheel gibt das Thermometer an Schumacher. 

Schumacher nachdem er abgeleſen, ſchüttelt die Queckfilber- 
ſäule binunter: Ja. Na ja. Ich dachte es mir — 
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Scheel ſteht auf, um den Beſuch zu beenden: Rann ich 
jetzt vielleicht zur Ruhe gehen? 

Sch um acher indem er aus ſeiner ßhandtaſche eine Spritze 
bolt, rubig: Wir werden Ihnen nun alſo eine kleine 
Injektion verabreichen — zur Hebung des all 
gemeinen Kräftezuſtandes, wiſſen Sie .. zur Ap⸗ 
petitanreizung. Arſen — oder ſowas Gutes! 

Scheel: Herr Profeffor - 

Schumacher: Wehren Sie ſich nicht — das 
tut in keiner Weiſe weh. Schlägt den Urmel von Scheels 
Seidenjacke zurück, betupft ſeinen Unterarm mit Ather. Iſt geradezu 
ein körperliches Vergnügen. Sogut wie Tennis⸗ 
ſpielen oder Florettfechten. —JInjiziert. Kaum zwei Sekunden. 
Wabrendderjen Alſo — ſpüren Sie etwas? 

Scheel: Ich bin gegen körperliche Schmerzen 
ſehr unempfindlich. Aber meine Nerven — 

Schumacher: Allerdings ... die Nerven! Auf 
die werden Sie in der nächſten Zeit einigermaßen 
achthaben müſſen! Etwas weniger Frauenjagd, 
wiſſen Sie, und etwas mehr Verantwortungs- 
gefühl — dann kommt die innere Wage ſchon ins 


Gleich gewicht. Reinigt ſeine Inſtrumente, legt ſie in die Taſche 
zurück. 


Scheel: Darf ich mich jetzt zurückziehen, Herr 
Profeſſor? 

Schumacher: Nein. 

Scheel: Es iſt ſehr ſpät, ich fühle mich müde. 

Schumacher: Sie werden mir geſtatten, 
abzuwarten, ob die Injektion auf Ihrem Arm 
irgendwelche Hautreizungen äußert. Das könnte 
ſchmerzen. — Setzen Sie ſich nur gemütlich hier 
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nieder — ich leiſte Ihnen ſo lange Geſellſchaft. 
Schiebt einen Lederſeſſel vor, nimmt darin Platz. 
S cheel fest ſich, innerlich knirſchend vor Ungeduld. 


Eine weile ſitzen die beiden Männer wortlos einander gegenüber, Blick 
in Blick. Schumacher lächelt. 


Scheel mit leicht bebender Stimme: Herr Profeſſor, 
wenn ich die ganze Sache recht überlege, glaube 
ich beinahe, daß es Ihnen hier weniger um eine 
Kur zu tun iſt, als um... eine Einſchränkung 
meiner perſönlichen Freiheit — ? 

Schumacher betrachtet ihn, ſachlich intereſſiert: Wie 
meinen Sie das, Herr von Scheel? 

Scheel: Ich meine das ſo ziemlich wörtlich, 
Herr Profeſſor. Als Bemerkung eines etwas un- 
geduldig werdenden Hausherrn — gegenüber ſeinem 
etwas geduldigen Beſucher. 

S chu macher ein Blis zuckt ſekundenlang über fein Geſicht; 
gleich darauf in ſeiner gewohnten Art, ſpöttiſch lachend: Tut mir 
leid, wenn Sie ſich langweilen, Verehrteſter! Aber 
als behandelnder Arzt iſt man nur zu Wiſſen nicht 
zu Geiſt verpflichtet. 

Scheel: Und ich überlege gerade ſehr ernſthaft, 
ob ich .. ob ich nicht lieber die Behandlung wechſeln, 
als dieſe Ihre Tyrannei noch länger ertragen ſollte —? 

Schumacher lachend: Aber, aber, mein verehrter 
Herr von Scheel! Man bricht ſich doch nicht ſelbſt 
den Weisheitszahn aus dem Mund! 

Scheel: Auf alle Fälle, wiſſen Sie, bin ich ſo 
gut wie entſchloſſen, mich Ihren drakoniſchen An⸗ 
ordnungen nicht weiter zu fügen. Stebt auf. Von 
dem Augenblick an, wo Sie hier fortgehen werden, 
werde ich wieder tun und laſſen, was mir beliebt. 
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Schumacher zuckt lächelnd die Achſeln. 

S chee durch Schumachers Ruhe geſteigert: Ja. Ich werde 
zum Beiſpiel ausgehen. Ich werde rauchen. Ich 
werde reiten. Reiten, tanzen und jagen! Tritt näber 
zu ibm bin Und alles in allem: ich werde leben. 

Schumacher bebt den Kopf, blickt ibn an: Wirklich? 
Bezeichnen Sie das, was Sie gewöhnlich treiben, 
mit dieſem Wort? 

Scheel: Machen wir einander 595 weiter nichts 
vor, Herr Profeſſor! Wenn Sie Ihren Patienten 
ſo gerne Hausarreſt verordnen und den Gebrauch 
der Freiheit mit folder Leidenſchaft verbieten — 
dann tun Sie es im Innerſten ja doch nur aus 
Neid! Weil Sie am liebſten der ganzen Menſch⸗ 
heit das wegnehmen würden, was Ihnen ſelbſt 
nicht werden will: Glück. Aber glauben Sie mir: 
alle Glücklicheren unter eine Krankenglocke zu 
ſperren, dazu reicht auch Ihre Zähigkeit nicht aus! 

Sch uma ch er iſt aufgeſtanden; fie ſtehen einander jetzt ſehr 
nahe gegenüber. 

Scheel: Ich wollte Ihnen das immer ſchon 
damals ſagen, in der Zeit der „Anatomie“ — als 
Sie mir mit Ihrer Arroganz, mit der Ihren, 
jedes Lebensgefühl, jeden Mut genommen haben. 
Jetzt aber finde ich ihn endlich ... dieſen Mut! 
Verſtehen Herr Profeſſor? Einer Ihrer Patienten 
erlaubt ſich jetzt, die famoſe Krankenglocke zu zer⸗ 
ſchlagen! Er achtet Ihrer künſtlichen Fallſtricke 
nicht mehr. Er geht an Ihnen und an Ihrer 
eingebildeten Macht vorüber — in ſeine Freiheit. 
In ſein Glück! 
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Schumacher rubis: Und gerade dieſes Einen Leben 
hat, fürchte ich, ſo langen Atem nicht. pauſe. 

Scheel blickt ibn an: Was will das bedeuten? 

Schumacher: Das will bedeuten, Herr von 
Scheel, daß Ihre Phraſen einigermaßen lächerlich 
klingen in dem Munde eines Mannes, den, nennen 
wir es geradeheraus, der Tod gezeichnet hat. 

S ch eel reglos. 

Schumacher: Entſchuldigen Sie das allzu klare 
Wort. ; 

mS aecl: wie 

Schumacher: Nun ja. Sie wiſſen es jetzt 
alſo. 

Scheel: Komödie —? 

Schumacher: Die ſpiele ich nicht, wenn der 
Text mir ſeit zu langer Zeit geläufig iſt. 

Scheel: Ich... bin... geſund — ich 

Schumacher: Sie ſind ſo ernſthaft krank, wie 
ein Tuberkuloſer nur jemals geweſen iſt. 

Pauſe. 

Sch eel ſetzt ſich, weiß bis in die Lippen, auf einen Stuhl. 

Schumacher tritt gegen den Erker. Steht abgewendet. 

Scheel nach einem Schweigen, den Kopf in die hände geſtützt 
leife: Das hätte ein ... Menſch nicht geſagt! 

Schumacher olickt binaus. 

Scheel: Das iſt ein... Triumph, deſſen ich mich. 
ſchämen würde ...! 

S ch uma ch er wendet ſich um, ganz rubig: Gin Triumph? 
Machen Sie ſich doch nicht lächerlich, Herr von 
Scheel! Sie wüßten die Wahrheit auch jetzt nicht — 
auf mein Manneswort — wenn Sie mich als 
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Arzt nicht dazu gezwungen hätten. Aber einem 
Patienten, der aus Trotz rauchen, reiten, tanzen 
und — leben will, ift man die rechtzeitige Warnung 
wohl ſchuldig. 

Scheel ſitzt, den Kopf in die hände geſtützt, ohne ſich zu regen. 

Schu macher wäbrend er feinen Hut vom Stuhle nimmt: 
Na, tröſten Sie ſich übrigens. Sie werden ge- 
ſund werden. 

Scheel lacht. 

Schumacher: Sie werden geneſen — ich ver- 
ſpreche es Ihnen. 

Scheel: Laſſen wir das, Herr Profeſſor. — 
Gute Nacht. 

Schumacher mit ſeinem halb ſpöͤttiſchen Ton: In dieſer 
Ledertaſche nämlich ... da wandert Ihre Gefund- 
heit mit herum. Ich habe Ihnen anftatt des 
etwas unſicheren Arſens lieber ebenſoviel Tuberin 
injiziert — Schumachers neues Tuberin 5. 

Scheel hebt den Kopf, blickt ihn an. 

Schumacher: Und das iſt ein ſchöpferiſches 
Mittel, glauben Sie mir! Eine Art Lebensmittel, 
vor dem vielleicht ſogar Ihre Reit⸗ und Tanz⸗ 
mittelchen verblaſſen würden! 

Scheel: Sie haben — —? 

Schumacher: Ja. Einſtweilen keine Dekla⸗ 
mationen, wenn ich bitten darf! Wir halten noch 
nicht über dem Berg. 

Scheel langſamer: Sie haben mir Ihr.. Mit 
welchem Recht —? 

Schumacher: Wie meinen Sie? 

Scheel: Mit welchem Recht, meine ich, haben 
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Sie mir, ohne mich zu fragen, eine Großmut zu⸗ 
gedacht — ? Eine Großmut, die ich von Ihnen 
gerade von Ihnen nicht ohne wirkliche Beſchämung 
empfangen könnte? 

Schumacher: Beſchämung! Großmut! Ge- 
wöhnen Sie ſich doch endlich dieſe fadenſcheinige 
2-Dfennig-Romantif ab! 

Scheel bebend: In unſerem Studentenkonvikt, 
Herr Profeſſor, lehrte man uns: „Wer ſtolz iſt 
und ein ganzer Mann — nimmt Gnaden nicht 
von jedem an.“ Das iſt ein geſcheiter Spruch. 
Finden Sie nicht auch — ? Und er paßt vortrefflich 
auf unſere Beziehung! Ich kann es nicht anders 
ſagen: ich weigere mich Ihrer Güte. Ich lehne 
jede Fortbehandlung mit dem von Ihnen erfun- 
denen und geſpendeten Mittel dankend ab. 

Schumacher kalt: Genug des Unſinns! Von 
Güte iſt hier die Rede nicht! Ich walte meines 
Berufes als Arzt — ob mir das im beſonderen 
Falle Spaß macht oder nicht, iſt meine Sache. 

Scheel: Nun: Offenheit gegen Offenheit. 
Schmutz war niemals mein Element. Ich bin 
immer für reinliche Unterſcheidungen geweſen. — 
Ich nehme mein Leben nicht als Geſchenk aus 
der Hand eines Mannes an, deſſen Srau... 
hält ein. Pauſe. Nach einem Atemſchöpfen deſſen Frau von 
mir bis zur völligen Selbſtentäußerung geliebt 
wird. 


Schumacher iſt, Aug in Aug mit Scheel, deſſen Worten 
gefolgt. Sekundenlang geht ein Jucken uͤber ſeinen Körper, als ballten 
ſich ihm die Sdufte. Dann, ſogleich beherrſcht, mit Kälte: Das ge⸗ 
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hört durchaus auf ein beſonderes Blatt... für 
ſpäter! Ich ſchätze nicht weniger als Sie eine 
ordentliche, ſaubere Buchhaltung. — Wimmt die 
Caſche an ſich halten Sie ſich alſo zuhauſe, Herr von 
Scheel, nehmen Sie die ver ſchriebenen zehn Tropfen 
nach Tiſch, und ſollte Ihr Unterarm nachts ſchmer⸗ 
zen — etwas verdünnten Alkohol. Auf morgen. 

Scheel zu ihm hin, mit einem faft wilden, hemmungslos ber- 
vorbrechenden Trotz: Gut! Machen Sie mich alſo ge- 
fund. Retten Sie mir das Leben — es gehört 
nicht mehr mir allein! Und dann... mit dem 
Reſt der Kraft, die Sie mir zurückgeben, werde 
ich mit Ihnen ringen — um das... das Große, 
was zwiſchen uns ſteht. Mit dem Reft diefer 
Kraft ſchlage ich Ihnen den Edelſtein aus der 
Hand, der bei Ihnen ja doch nur blind werden 
kann .. . anſtatt zu leuchten ... und glücklich zu 
machen — 

Schumacher ſteht in dieſem Augenblick vorgebeugt, mit gee 
ſtrafften Sehnen, wie vor einem körperlichen Ausbruch. Die Adern 


an der Stirn treten ihm hervor. Eine Sekunde ſieht es aus, als würde 
er über den andern herſtürzen. 


Scheel: Herr Profeffor —? 

Schumacher gleich gebändigt, balblaut, durch die Zähne: 
Erſt werden Sie mir mal geſund, Herr von Scheel — 

achher ... ſprechen wir uns. 

Scheel verneigt ſich. 

Schumacher wieder lachend, im Beſitz ſeines ſpöttiſchen, 
überlegenen Tones: Es iſt wirklich zum Krummlachen, 
welche Umwege man zuweilen einſchlagen muß 
aber das Leben iſt nun mal kurios! Ich muß 
einen Kranken, den ich erkenne, auf die Beine 
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bringen, nicht wahr — aber nichts auf der Welt 
wird mich hindern, einen Geſunden über den Haufen 
zu ſchießen, wenn er mich wie ein Lump beſtiehlt. — 
Gute Beſſerung, Herr von Scheel. Auf Wieder- 
ſehen. Setzt den Hut auf und geht. 

Scheel ſteht einen Augenblick mit geſchloſſenen Lippen. Dann 
ſtreicht er das Haar zurück. Sein Geſicht entſpannt ſich. Seht ſchnell 
zur linken Türe, öffnet fie: Johanna —! 

Jo hanna tritt ein. Bleibt nabe der Türe ſteben. 

Scheel: Haſt du hören müſſen —? Armes! 

Johanna mit einem Blick, der abweſend iſt, nickt. 

Scheel: Er war nicht ſehr gemütlich, nicht 
wahr.. Na — Kampfhähne untereinander! 
Wegen meiner Krankheit nur keine Sorgen! Die 
Scheel find ein wider haariges Geſchlecht, noch von 
den Kreuzzügen her ... lächelnd ſeit damals wird fo 
eilig nicht geſtorben! Johanna ſteht und regt ſich nicht. Biſt 
du verſchreckt? Das müſſen qualvolle Minuten 
für dich geweſen ſein — verzeihe mir. zärtlich Nun, 
Johanna — ſagſt du kein Wort? 5 

Jo hanna wie in voͤlliger Sremdbeit, ſteht reglos da. 

Sch cel mit etwas übertriebenem Frohmut: Weißt du auch, 
was dir fehlt? Du haſt Hunger ... ganz einfach 
gemeinen, mitteleuropäiſchen hunger. Ja —? Aber 
da ſollſt du ſehen ... Geſchwindigkeit iſt keine 
Hexerei! Walther, ſtreck dich — Tiſchlein, deck dich! 


Er geht umher, nimmt aus einem Schrank wein, Liköre und Gläſer, 
von einer Platte Obſt und Konfekt, ſtellt alles zurecht, dabei ſprechend 


Ein wenig Badenſer Hausherrn ſpielen — darf 
ich? Wenn die gnädige Frau den erſten Schluck 
Eigenbau getrunken hat, Perle vom Neckartal, 
dann ſieht ſie die zukunft gleich mit zwei anderen 
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Augen an. Da, Geliebtes. Er bält ibr ein Glas bin Auf 
unſer Haus am blauen See! 

Johanna jäh, fremden Tones, wie unmittelbar aus ihren 
Gedanken ber: Walther — als er hierherkam, hat er 
es ſchon gewußt. 

Scheel: Was —? 

Johanna: Daß ou... mich begehrſt. Du 
hätteſt es ihm nicht ſagen müſſen. Er wußte es 
von mir. 

Scheel: So... Er wußte es? Wirklich 
Nun trink, Johanna! Setze dich hier an den 
Tiſch. Er nötigt ſie ſanft in einen Stuhl. Stürzt ſelbſt ein Glas 
wein hinunter. Er wußte es alſo? Siehſt du nun... 
wie ich ihn durchſchaue. Dazu die Geberde der 
Großmut! Ich ſollte für dich ungefährlich ge- 
macht werden. Begreifſt du? Spekulation! Eine 
Frau hintergeht ihren Mann nicht mit dem, dem 
er das Leben gerettet hat. 

Johanna: Das iſt nicht wahr! Darum nicht! 
Er wollte nichts verhindern. Er konnte nichts 
verhindern wollen. Denn er meint ja, daß wir 
längſt einander angehören. Aufatmend Er hält mich 
für deine Geliebte. 

Scheel: Er hält dich für.. Johanna! — 
Und trotzdem ...? Bietet ibr einen Silberkorb mit Bonbons 
an, kindlich Bitte. Nimm. 

Johanna: Ja. — Siehſt du jetzt, wie er ift —? 
Spürſt du die Luft, die er mit ſich bringt? 

Scheel: Ich kann mir nicht recht erklären — 

Johanna: Nicht wahr — du kannſt es nicht? 
Ich erkläre es dir. Du biſt ein „Fall“ für ihn — 
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ein armſeliger Fall wie Bett hundertelf auf feiner 
Klinik .. ſonſt nichts. Du bift eine Krankheit — 
eine, die ihn intereffiert, weil er ſich mit ihren 
Bakterien näher beſchäftigt hat. Derſtehſt du? 
Wir ſind alle nur Fälle für ihn, Bakterienträger, 
Krankheiten. Das Menſchliche .. das Menſch⸗ 
liche, weißt du, löſt ſich in chemiſche Formeln auf. 
Sie hat ihre Nägel in das Tuch über dem Tiſch vergraben. 

Scheel: Laß es gut ſein, Johanna. Hier biſt 
du bei mir! Jetzt iſt er fort — ſei getroſt und 
male ſeinen Schatten nicht wieder an die Wand! 

Johanna ſchüttelt den Ropf, erſtickt: Das hilft nichts, 
Walther. Das hilft mir ja nichts. Der Schatten 
iſt doch da. Siehſt du ihn denn nicht? Da. Hinter 
uns. Er ſchaut uns über die Schultern, während 
wir hier ſitzen — kalt anzufühlen ... aber groß, 
rieſengroß von Geſicht. 

Scheel: Johanna!! Du biſt erregt ... Dieſe 
Minuten des Wartens ... faſſe dich endlich!! 

Johanna: Du haſt doch ſelbſt mit ihm ge— 
ſprochen — nicht wahr? Nun ſage ſelbſt — wie iſt 
er? Er ſtößt einen im erſten Augenblick ab, nicht 
wahr — und doch zugleich, mit ſeiner Kraft, 
zwingt er einen irgendwie hinaus über das Ge- 
wöhnliche. Etwas Dämoniſches iſt um ihn, nicht 
wahr .. etwas Morgiges, möchte man ſagen 
von drüben her — — 

Scheel: Johanna! 

Johanna: Etwas, dem keiner, keiner, keiner ſich 
am Ende entzieht! Aufatmend Etwas Unentrinn— 
bares. 
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Scheel ſchneu, berzlich: Denke jetzt nicht mehr an 
ihn! Mich ... mich blick an! Du biſt bei mir! 
Ich liebe dich. Soll ich dir von unſerem Haus 
erzählen .. Von der Villa am See —? 
Komm, gib mir die Hand! Sei klug! Grüble 
nicht! Unſer Glück iſt ſtärker als alle Grillen! 
Saft nach ibren händen, leidenſchaftlich Dw... 

Johanna entzieht ihm die hand. Steht auf. Wie unter 
einem inneren Ruf: Laß. Nicht mehr. Ich muß jetzt 
nach Hauſe gehen. 

Scheel ſtarrt ſie an. 

Johanna: Ja. Ich muß jetzt gehen. Lebe wohl. 

Scheel faſt aufſchreiend: Johanna! Was ſagſt du 
da —? 

Jo hanna wendet ſich zur Türe. 

Scheel ibr nach: Johanna ... das iſt nur ein 
Spiel der Nerven ... nicht mehr ... du biſt 
unruhig, verſchreckt .. — Dringender bittend Bleibe —! 
Bleib! Nicht wahr, du verläßt mich nicht.. 
Die Zeit verrinnt — und ich habe ja nicht viel 
davon zu verſchwenden! Für einen Menſchen wie 
ich bedeutet eine Stunde die Ewigkeit — und 
eine Nacht vielleicht das ganze Leben! 

Johanna bleich: Du wirſt geſund werden... 
Lebe wohl. é 

Scheel geldt in Hat: Vielleicht werde ich nicht 
geſund werden, vielleicht ſterbe ich ... erbärmlich, 
um Mitleid zu betteln! — hält fie Bleib! Bleib 
bei mir! — Du biſt doch freien Willens zu mir 
gekommen, nicht wahr, freiwillig und aus Liebe — 
was treibt dich denn jetzt aus meiner Nähe fort? 
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Jetzt, da ich nichts habe außer dir? Auf nichts 
hoffen kann als auf dich? Sie umſchlingend Johanna —! 
Wenn du dort durch dieſe Türe fortgehſt, bin ich 
ein Verlorener — verſtehſt du das? Ich ſchwöre 
es dir! Sterbenskrank und leer ... das Fann 
einer wie ich nicht ertragen —!! 

Johanna loft ſich los: Laß ... laf... ich kann 
nicht. müͤbſam Ich habe einen Sohn, Walther. Ein 
Haus. Einen Vater. — — mit feſtem Entſchluß Es 
iſt ſpät geworden — laß mich endlich gehen. 

Scheel ſieht ſie an, in blitzartiger Erkenntnis: Zu all denen 
gehſt du nicht .. zu denen nicht, Johanna! Du 
gehſt zu ihm! Und weißt es ſelbſt nicht! 

Johanna: Ich weiß nur das eine: daß ich 
länger hier nicht bleiben kann. 

Scheel mit einem Ruf leidenſchaftlicher Verzweiflung: Jo⸗ 


hanna — —!!! Er ſtellt ſich vor die Türe. Johanna ſieht ihn 
ſtumm an. Unter dieſem Blick tritt er zur Seite. Johanna grüßt ihn 
mit den Augen und geht. — Er ſteht eine Sekunde völlig ſtarr, ohne 
zu atmen. Seine Blicke gehen zu den leeren wänden. wo er ſteht, 


ſinkt er auf einen Stubl. Lautlos Aus — — — 


Vorhang 
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Dritter Aufzug 


Laboratorium des Profeſſors Schumacher. Ein großer, 
viereckiger Raum, aus dem links vorne eine Türe in das 
Ordinationszimmer und hinten (Mitte) eine in die anſchlie— 
ßenden Laboratorienzimmer fuͤhrt; dieſe Türe iſt offen, 
fo daß man den Blick uber die weiteren Verſuchsräume 
frei hat. Glattgetünchte, hellgraue Wände. Inmitten des 
Zimmers ein langer, ſchmaͤler Tiſch, weiß, mit Blech be— 
ſchlagen, hinten rechts und links zwei ähnliche, jedoch kürzere 
Tiſche. Darüber hängen elektriſche Birnen unter Tellern. 
Auf den Tiſchen: hohe Glasglocken, Mikroſkope, Meßgläſer 
mit chemiſchen Fluͤſſigkeiten (bunt, in dunkeln, tiefen Farben), 
dreifußartige Waſſerbäder, Dezimalwagen, Steriliſierappa- 
rate, unzählige, teils dickbäuchige, teils dünngeſtielte Flaſchen. 
An beiden Seitenwänden ſind rechteckige Schalter mit elek— 
triſchen Anſchlüſſen befeſtigt. Daneben je ein ſteinerner 
Ausguß der Waſſerleitung. Die Hinterwand, ſoweit nicht 
die breite, offene, weiße Türe zu den anderen Verſuchs— 
zimmern reicht, wird ganz von großen Regalen eingenommen. 
Darauf ſtehen kleinere, durchlochte Holsgeftelle mit vieler 
lei Eprouvetten. Vor und hinter den Tiſchen ein paar 
einfache, runde, lehnenloſe Bolzſtühle. Yur ganz vorne 
rechts iſt eine Ecke zum Ausruhen eingerichtet: Lederſofa 
an der Wand, zwei Lederſeſſel. An einem Kleiderhaken 
Schumachers Rock, Hut und Taſche. — Beginnende Daͤmme⸗ 

rung, noch hell, am nächſten Nachmittag. 
Hinter dem großen Mitteltiſch ſteht Wada in weißem 
Kittel, arbeitend. Am kleineren Tiſche links der achtzehn⸗ 
jährige Laborant Schmitt, der in einem Tiegel eine gelbe 
Subſtanz reibt. Der Diener Boſchke, alter, falopper 
Menſch mit ziemlich geröteter Waſe, geht zwiſchen den 
Zimmern hin und her. Auch in den Nebenräumen ſieht 
man Chemiker in Geſchäftigkeit, die zuweilen herüber— 
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kommen, ſich etwas zu holen. Einen Augenblick wird nichts 

geſprochen, nur gearbeitet. Dann tritt von hinten Schu— 

macher ein, im weißen Kittel, ein Gefäß mit einem ana- 

tomiſchen Präparat in der Hand. — Er iſt lebhafter als 
ſonſt — wie immer, wenn er hier ſchaͤfft. 

Sch uma ch er tritt zu Nada, hält die §laſche gegen das Licht: 
Da... fehen Sie mal, was dieſe verdammte Natur 
für Formen hat! Iſt das nun nicht unerhört? 
Aufregend?! Rann das irgendwer zeichnen? 
Mantegna vielleicht? 

Nada bat von ihrer Arbeit aufgeblickt: Wunderſchön. 
Lächelnd Ein Fiyſtern von der Kaſſtopeia. 

Schumacher: Da quäkern fie fortwährend her- 
um über Linie, Daleur, und was weiß ich was 
ſonſt noch für Runſtſpielereien! bebt ein Glas aus dem 
Geſtell Ja. Malt mir mal gefälligſt fo ein Kobalt⸗ 
blau ... mit dieſem harten, unweltlichen Schim⸗ 
mer — wenn ihr könnt. 

Nada {chon wieder arbeitend: Sie tanzen ja heute 
vollkommen in der vierten Dimenfion? Wie? 

Schumacher: Hm, Nada. Siebt eine Sekunde mit 
balbgeſchloſſenen Lidern vor ſich bin Unten auf der Erde 
kann es einem aber auch wirklich manchesmal zu 
dreckig werden — —! Bricht ab. Lebbaft Boſchke! 

Boſchke der ſoeben aus einer Flaſche ſich geſtärkt hat, läßt 
dieſe in die äußere Taſche ſeines Mantels verſchwinden: Herr Pro⸗ 
feſſer — 

Schumacher: Fix mal Kaninchen 3 aus dem 
Stall holen — ich möchte, ehe ich fortgehe, noch 
ſehen, wie das heute mit den Augen ſteht! Drei, 
Boſchke, hören Sie, heilige drei! Verwechſeln 
Sie gefälligſt nicht wieder! 
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Boſchke: Wo werd ich denn, Herr Profeſſer? 
Hat ja jedes ſeine eigenſte Fiſignomie .. von unferen 
Patienten. 

Schumacher gibt ihm einen leichten Stoß: Saufaus! 
Mächſtens trinkt er mir die Spiritusflaſchen mit 
den Präparaten leer! 

Boſchke: Nee, Herr Profeſſer — da brauchen 
Sie wirklich keine Angſt zu haben. Wirklich nicht. 
Spiritus ohne aromatiſchen Zuſatz verträgt näm⸗ 
lich, möchte ich ſagen, meine Konſtitution nicht mehr. 
In die anſchließenden Räume. 

Sch u macher wäbrend er von der Türe zurückkommt, bleibt 
eine Sekunde beim Laboranten ſteben: Aber warum denn ſo, 
Schmitt — das ſtrengt ja bloß unnütz an! Und 
bleibt auch zu körnig! Wimmt ibm den Tiegel aus der 
Hand und zeigt, wie es zu machen iſt Immer nach einer Rich⸗ 
tung. Immer von unten her. Sibt den Tiegel zurück. 
während er die hände in einem Tuch trocknet Denken Sie dabei an 
Goldgraben etwa — oder an Fördern von Boblen 
aus dem Erdinnern! Man muß an jede Arbeit, 
wiſſen Sie, und wäre es die kleinſte, das höchſte 
Maß von Phantaſie wenden — dann erſt wird 
man ihrer Herr! 

Schmitt: Jawohl, Herr Profeſſor. 

Sch um ach er iſt zu Nadas Tiſch zurückgetreten, nimmt eine 
Phiole mit waſſerheller §lüſſigkeit, die fie eben fortgelegt hat, und hält 
ſie gegen das Licht Gebrauchsfertig? 

Nada: Ja. 

Schumacher: Geben Sie mir das. Behalte 
ich gleich. während er die Phiole in ſeine an der wand hängende 
Taſche legt Hören Sie übrigens, Nada, Fleiſcher meint, 
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daß die gewiſſen blauen Giftverfärbungen an der 
Haut und die Nackenſtarre nicht von unſterilem 
Waſſer herrühren — ſondern von Sauerſtoffzutritt. 
Davor kann man das Mittel nicht ſtreng genug 
ſchützen! 

Nada nickt: Natürlich. Gxydation verdirbt es 
ſtark. Dies da können Sie brauchen vollkommen 
ganz unbeſorgt. — Gehen Sie ſchon? 

Schumacher: Gleich. Ich muß jetzt hinüber 
zu Scheel, die zweite Injektion machen. — Zu Boſchke, 
der den Räſig gebracht bat Sie find ja fo betropft, Boſchke? 
Regnet es draußen? 

Boſchke: Und wie noch. Schade, daß es bloß 
Waſſer is. — Drüben, unterm Rohlenfaden, werden 
Sie das Narnickel aber beſſer ſehen. 

Schmitt: Sonſt iſt wohl nichts Unaufſchieb— 
liches mehr für heute? 

Nada: Nichts mehr. — Wimmt dem Laboranten den 
Tiegel ab. 

of dy Fe den Väſig aufnebmend, ſingt: „Romm, Bar- 
linchen, komm, Barlinchen, komm — wir wolln 
nach Pankow gehn, dort iſt es wunderſchön — — “ 


Ab. hinter ihm der Laborant. 


S chu macher ſiebt dem Alten eine Sekunde kopfſchüttelnd 
nach. Dann holt er aus dem Wandſchrank Mantel und Schirm. während— 


deſſen: Und wegen des Namens, Nada? Haben 
Sie darüber noch nachgedacht? 

Na da ernſt: Schumacherin. 

Schumacher lacht auf: Sie ſind gelaunt! Herr— 
gott ja! Da denkt man gleich an eine pickfeine, 
ſchwarze Stiefelwichſe! — Schüttelt den Ropf, ernſt ges 
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worden Knüpfen Sie eine Arbeit erſt mal an eines 
Menſchen Schickſal — und Sie geben ihr auch 


ſchon die Grenzen von Profitgier und Eitelkeit. 
Nein! „Antinaturin“, wenn ihr wollt — in dem 
Wort iſt doch wenigſtens die ganze Beſtie, mit der 
wirs zu tun haben! — — Abend. In das Nebenzimmer. 


Dort ſieht man ihn mit den zwei Chemikern ſprechen, die, ſchon um- 
gekleidet, ſich ihm anſchließen und dann hinter ihm fortgehen. 


Nada blickt ihm nach. In der Sekunde, da er aus dem Zimmer 


tritt, fällt etwas von ihrer Beherrſchtheit ab: mit einem faft leiden- 
ſchaftlichen Blick folgt fie jeder ſeiner Bewegungen, dem Gefprad 
draußen, ſeinem Verſchwinden. Ihr ganzes blaſſes Geſicht, wie fie nun 
allein in dem leergewordenen Laboratorium daſteht, drückt nichts anderes 
aus als Hingabe. Es beginnt zu dunkeln. Mada ſteht noch ein paar 
Sekunden, dann ſchließt ſie die Türe und wendet ſich zurück, um die 
Lichter über ihrem Tiſch aufzudrehen. In dieſem Augenblick klopft es 
links. Johanna tritt ein. 


Johanna: Störe ich? 

MWada leicht erſtaunt: O nein. Nicht. Paufe. — 
Gnädige Frau ſuchen den Herrn Profeſſor? 

Johanna ohne zu antworten, macht einen Schritt in das 
Laboratorium; blickt um fic. 


Nada: Herr Profeſſor ift ſoeben fortgegangen. — 
Krankenviſite machen bei Herr von Scheel. 

Johanna: So? Danke ſehr. — Blictt angeſtrengt 
umber Kann ich vielleicht dort in der Ecke für einen 
Augenblick Platz nehmen? Und Ihnen bei der 
Arbeit zuſehen? 

Nada: Mir, gnädige Frau? 

Johanna: Ja. Wenn es Sie nicht ſtört, meine 
ich — 

Nada: Heute gibt es nicht mehr viel zu ſehen. 
Das gute Licht ift vorüber ... ich wollte gerade — 


hebt die Arme, um aufzudrehen. 
Johanna raf, wie in durcht: Nein, bitte, Fräulein. 
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Nicht anzünden. Wenn es nicht fein muß 
die Abende beginnen jetzt ohnedies ſo früh. — 
Finden Sie nicht? 

Nada: Ja. Es iſt ſehr Herbſt geworden. Früh⸗ 
zeitig. 

Johanna geht durch den Raum, langſam, angeſpannt um⸗ 
berblickend. Setzt ſich auf das Lederſofa an der Wand. Pauſe. 

Nada: Gnädige Frau waren, glaube ich, ſehr 
lange Zeit nicht dahier ... mit einem verſuch zu ſcherzen 
in dieſem Allerheiligſtum —? 

Johanna: Wirklich. Ja. Es . fehlte mir 
fo recht eigentlich der Anlaß. — Utemſchoͤpfend Und 
Sie? 

Nada: Wie — 

Johanna: Sie ſind indeſſen immerfort hier 
geweſen? Nicht wahr? Tag für Tag? 

Nada: Ich habe meinen Beruf da. Selbſtver⸗ 
ſtändlich. 2 
Johanna: Ihren Beruf. Natürlich. Ja. 

Aber ... ſonſt? 

Nada: Wie meinen gnädige Frau das? 

Johanna: Ich meine ... um zwiſchen dieſen 
vier Wänden zu leben, jeden Tag, Monat für 
Monat, jahraus, jabrein — — 

Nada: Wenn man ſeinen Beruf hat innerlich, 
in der Seele, dann überall befindet man ſich in 
der Heimat. 

Johanna nickt: Ja. Das mag wohl ſein. — 
Wie alt ſind Sie, Fräulein? 

Nada: G — ſchon über vierundzwanzig. 

Johanna: Vierundzwanzig — jünger als ich. 
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Aber trotzdem ... errdtend in den Dingen, über die 
man nicht ſprechen kann, kann vielleicht auch die 
Jüngere der Alteren raten. 

Nada blickt ſie mit leichtem Erſtaunen an. 


Jo hanna ſich einen Antrieb gebend: Sie ſind ſehr früh⸗ 


zeitig in dieſes ... wiſſenſchaftliche Leben ein⸗ 
getreten? Nicht wahr? 

Nada: Das tun bei uns viele, gnädige Frau. 
In meiner Heimat auf dem Balkan, müſſen Sie 
wiſſen, iſt ein ſehr bedeutender Wunſch auf Er⸗ 
kenntnis. Wir ſind jung — ſo wollen wir lernen! 
Alle wollen wir. Wir gehen aus unſer kleines 


Land hinaus, und mit dieſer Liſt von Bauern, 


mit dieſer Zähigkeit, nehmen wir an uns alles 
Wiſſen, wo wir nur finden können — Leicht lächelnd 
um es dann ſpäter in allen beiden Taſchen nach⸗ 
hauſezutragen. 

Johanna: Ja. — Und als Sie ... als Sie 
ſich dieſer Welt von Formeln, von Rezepten ver⸗ 
ſchrieben haben — mußten Sie da nicht auf vieles 
verzichten —? Auf Heiterkeit, zum Beiſpiel? Auf 
ein alltägliches Glück ... wie es doch wohl auch 
bei Ihnen eine junge Frau nicht fo leicht ent- 
behrt? 

Nada ſchüttelt den Ropf: Gar nicht. Auf nichts 
habe ich verzichten müſſen. Das alles, was Sie 
ſagen, millionenfach geſteigert, finde ich hier zwiſchen 
dieſe Wände. 

Johanna ſtebt auf, erregt: Merkwürdig. Und mich 
hat jedesmal, ſooft es mich auch hierhergelockt 
hat, wieder ein Schauer befallen — eine Art Ge- 
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ſpenſterfurcht, als träte ich nachts auf einen leeren 


Kirchhof. — — Sie macht ein paar Schritte, bleibt an der 
wand ſteben Sehen Sie ... auch jetzt wieder. Ich 
kämpfe dagegen ... ich kämpfe dagegen heute 


den ganzen Tag lang ... mit meiner Vernunft 
und mit dem glühenden Wunſch, darüber Herr zu 
werden — und doch, es iſt da! — Blickt um ſich 
Schauer .. Als wäre hier gar nicht Leben, ſondern 
nur... Lebens Abkehr! Als braute auf all dieſen 
Herden, in all dieſen Gläſern einer, der nichts mit 
den Menſchen zu ſchaffen hat — ſondern nur mit 
ſeinem Gedankengerippe von Menſchen. 
Pauſe. ’ 
. Nada blickt ſie an. Rubig: Das kommt darauf an, gnä⸗ 
dige Frau, wie man zu dieſem Einen ſteht. Innerlich. 
Johanna: Ja. Da haben Sie recht. — macht 
einen Schritt auf ſie zu. Geſteigert Nun n Sie kennen 
ihn doch gut, dieſen Einen — nicht wahr? Sie 
ſind ihm ja näher gekommen als irgendwer. Sie 
haben ihn dort ſehen können, wo ich eigentlich 
niemals: bei der Arbeit. — Alſo, ſagen Sie mir: 
wie wird man ihm Freund? — Iſt er noch ein 
Mann wie die anderen Männer? Rann man 
ich meine nicht, zu ihm aufſchauen, von ihm 
lernen ... nein, kann man ſeine Hand faſſen, ihn 
lachen Sie nicht ... kann man ihn ohne Furcht 
bei ſeinem Vornamen nennen? Paul —? Wie 
eine Frau ihren Mann rufen würde: Paul —? 
Nada ſieht ſie an; ihre Lippen zittern leicht, ein Schleier legt 
ſich über ihre Augen. Pauſe. 
Johanna: Sie wundern ſich, daß eine Fremde 
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über derlei zu Ihnen ſpricht — nicht wahr? Eine 


Frau zu Ihnen, dem Mädchen. Sie merken es 
jetzt ſchon: die da iſt mit Abſicht zu mir ge⸗ 
kommen ... Aufatmend Warum es leugnen? Ja. 
Ich ... habe zuletzt manchen ſchweren Rampf 
in mir auskämpfen müſſen — da verliert man 
vielleicht auch manche kleine Scheu. Ich ſpreche 
offen zu Ihnen. Sie ſind ja auch Arzt. — mit 
einem plötzlichen leidenſchaftlichen Aufwallen Helfen Sie mir! 
Bitte!! Helfen Sie mir ... über dieſe Brücke, 
unter der es fo eiſig fließt — zurück.. zu 
meinem Mann, den Sie beſſer kennen als ich 
und ich werde Sie in meine Gebete einſchließen! 
Da ... da hindurch muß ich ... durch dieſe mir 


noch fremde Welt hindurch, die Sie mit ihm 


teilen ... dann gibt es vielleicht eine neue Ge⸗ 
meinſchaft fir uns ... nod ein Glück! 

Nada ſchweigt und ſtebt reglos. Lange Daufe. 

Johanna wie entmutigt: Kann eine Frau einer 
andern Frau nicht helfen —?. Verſtehen fie 
einander nicht? Da Nada ſich nicht regt Oder ... iſt 
Ihr Schweigen auch ſchon die Antwort auf 
meine Frage? Wie? rise Saft glaube ichs. Ich 
ſehe Sie ja Tag für Tag an ſeiner Seite ar⸗ 
beiten, zwei Jahre bald, nicht wahr — und... 
Sie vermögen es! Sie ſind doch jung, nicht 
wahr, vierundzwanzig ... hübſch ... und das 
Leben hat Ihnen noch alles zu ſchenken — und 
zwei Jahre lang tauſchen Sie mit dem Mann an 
Ihrer Seite chemiſche Rezepte aus. Arbeit iſt 
zwiſchen Ihnen und ihm, Mühe, Experiment 
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kein aut eines ... menſchlichen Blutes ... Bebend 
Nicht wahr: er teilt ſein Leben mit keinem 


zweiten? Er verſchmäht einen? Man kann ihn 


nicht lieben — ſo, wie eine Frau einen Mann 
liebt? Nicht wahr — man kann nicht? Iſt es 
das, was Ihr Schweigen mir ſagen will —? 

Nada bat ſich abgewendet. Mmühſam, mit einer fremden, wie 
belegten Stimme: Es iſt doch jetzt vollkommen dunkel 
geworden hier, gnädige Frau. Geſtatten Sie, daß 
ich icht mache — — bebt den Arm. von links tritt Frau 
Sabine ein. 


Sabine in der Türe: Johanna —? in Licht brennt. 
Ach, ihr hattet es finſter bisher —? Biſt du 
da? Wir ſuchen dich ſchon in der ganzen Woh— 
nung — 

Jo hanna mit einem Atemzug, ſtreicht das Haar zurück: . 
Ich war hier für einen Augenblick eingetreten. 


Nada hat auch am Schaltbrett eingeſchaltet. Es iſt nun voll⸗ 


kommen hell. 
Chriſtof mit Gerhard von links. 


Chriſtof: Hoho! Himmel und Grkus! Da 
meint man gleich, man tritt in Doktor Fauſtens 
Studierſtube. — Blickt um ſich „Die Geiſterwelt iſt 
nicht verſchloſſen ...“ 

Nada wie befreit: Und ich will jetzt auch einmal 
hinüberſehen zu Dozent Fleiſcher — ein notwendiges 
Präparat beſorgen für den Herrn Profeſſor. 

Johanna: Kommen Sie ... dann noch hier⸗ 
her zurück? 

Nada unter ihrem Blick leicht erbebend: Ich weiß nicht, 
gnädige Frau. Je nachdem ... wie es ausreicht 
mit der Zeit. rice Guten Abend. ub. 
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Johanna: Wie geht es dem Knie, Vater? 

Chriſtof: Soſo lala. Es knaxt noch ganz er⸗ 
heblich. Aber weißt du: daraus mache ich mir 
ein rechtes Vergnügen! Wenn das Bein weh tut, 
ſtrecke ich es diagonal fort und ſtelle mir inbrünſtig 
den Augenblick vor, in dem der Schmerz nachlaſſen 
wird. Das iſt ganz wunderbar! Da Sabine lächelt 
Na ja — man muß ſich doch ſein bißchen Leben 
nach Kräften austapezieren? Saft Gerhard beim Schopf 
Nicht wahr, junger Mann? 

Gerhard hat eine Flaſche mit roter Shiffigteit genommen: 
Kft das Himbeerſäftle, Großpapa? 

Sabine: Komm, Gerhard. Wir gehen jetzt in 
die Wohnung zurück. Vater hat es nicht gern, 
wenn man ihm hier zwiſchen ſeinen Inſtrumenten 
herumſtöbert. 

Chriſtof: Dann will ich doch lieber auch — 

Johanna: Nein, bitte. Bleib. 

Sabine: Nachher, wenn der Tee angerichtet 
iſt, erwarten wir dich, Chriſtof. ub mit Gerbard. 

Kleine Pauſe. Chriſtof blickt Johanna an. 

Chriſtof: Wo findet ſich nun aber hier ſolch 
ein „unprofeſſorales“ Wegſtreckplätzchen — hm? 
Zeigt auf das Lederſofa Dort vielleicht — 

Johanna: Ja, Vater. Dort ſitzeſt du ganz 
bequem. Sie ſteht in der Mitte des Zimmers, die Arme hängen zu 
beiden Seiten ihres Körpers ſchlaff herab. 

Chriſtof bat ſich geſetzt: Na — und du? Rommſt 
du nicht her zu mir —? Auf fo weite Diſtanzen 
ſpricht es ſich nicht gut Menſch zu Menſch. 

Johanna geht langſam zum Sofa hin. Setzt ſich. Sie 
ſitzen nahe beieinander. Paufe. 
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Chriſtof blickt fie an. Ruhig: Johanna — 
Jo h anng läßt den Kopf auf die Bruſt ſinken. 
Chriſtof innig: Hannerle — Mädel — 
Johanna reglos in der gleichen Stellung. 
Chriſtof: Du... weinft —? 
Jo hanna während ihr ohne Laut Tränen aus den Augen 
tropfen, ſchüttelt verneinend den Kopf. 


Chriſtof: Biſt du unglücklich? 

Johanna zuckt bilflos die Achſeln. 

Chriſtof: Das iſt ja das Gottwidrigſte: unglück⸗ 
lich fein! Lieber weg! Lieber blind... und drinnen 
in ſich noch einen Himmel! Nur nicht ſo vor 
dem Gitter ... fo außerhalb der Lebensfreude 
wie du, Hanne, jetzt. 

Johanna nickt. 

Chriſtof: Du liebſt einen andern —? Da fie den 
Kopf bebt Nein, hab keine Angſt, mir hat keiner 
etwas geſagt! Aber was ſollte es denn anderes 
fein? Wenn eine Frau wie du... ſchön und von 
Haus aus weltfroh ... ſich fo verzehrt —? 

Johanna leife, mit überwindung: Das, Vater, tft es 
doch aber nicht ... fo, wie du meinſt. 

Chriſtof: Ja freilich, ich weiß ſchon — du 
ſpielſt ja nicht mit dem Gewiſſen. — So kämpfſt 
du alſo, nicht wahr —? Hin- und hergeriſſen 
zwiſchen zwei Gefühlen — ? Nach einem Augenblick Nicht 
wahr? 

Johanna atemſchoͤpfend: Der eine... der Fremde 
möchte fein Leben herſchenken für mich. Er... 
Ja!! An meines Mannes Leben habe ich nicht 
einmal Anteil! Ich kan ihm nichts geben — 
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nichts, was für ihn von Bedeutung wäre. Er 
braucht mich nicht .. nimmt mich nicht mit ſich! 
Er ſteht zu hoch über den Menſchen — hoch 
und kalt. Und doch ... ohne ihn — — Bricht ab. 
Leidenſchaftlich Glaube mir, ich kämpfe. Seit Mo⸗ 
naten, Tag und Nacht, ſo wahr mir Gott helfe, 
zermartere ich mich mit Angſten und Qualen, 
von denen eine leichtfertige Frau wohl nichts weiß. 
Und wo iſt ein Weg aus dem Zwieſpalt? Wo? 
Ein Rat — 21! 

Chriſtof ſchüttelt den Kopf: In den Dingen, Jo— 
hanna, die ſo den ganzen Menſchen nehmen, rät 
dir allein dein herz. Wenn du ein ganzer Menſch g 
biſt. i 

Johanna erregt: Was iſt das letzte, woran man 
ſich halten kann? 

Chriſtof: Das letzte iſt unſer Recht auf Glück. 
Sieh, ich ſtelle mir das einfältig ſo vor, daß für 
jeden von uns ein ſeparater Stern am Himmel 
angezündet iſt — für den einen ein größerer, für ‘ 
den anderen ein kleinerer. Aber einer für jeden! i 
Und gottgefällig leben, heißt nichts anderes, als 
ſich dieſen brennenden Stern auf die Erde herunter 
holen — ginge es auch durch Ungewitter. | 

Jo hanna: Vater.. f 

Chriſtof: Meinſt du, ich wäre zu alt, ſo junge 
Revolutionen zu verkünden — ? Siebt fie an Jeder hat 
gekämpft im Leben, ehe er zu ſeinem Glück kam. 
Auch ich. Verſteh mich gut. Auch deine Mutter — 
wie keuſch ſie immer von Blute war. 

Johanna hebt raſch den Kopf, blickt ihn an. 
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Chriſtof: Warum ſollteſt du das nicht hören — 
jetzt ... da du um dein Eigenſtes aus biſt — —? 
Ja... Es war da ein junger Organift am Sing⸗ 
verein, Schmeidel mit Namen, er ſpielte ſehr 
ſchön — auf den Grgeln, die ich ja nur baute 
und dich hatten wir noch nicht ... Kinder, ihr 
brennendſter Wunſch, waren ihr verſagt. Darum 
packte es auch ſie. Ich hätte ſie freigegeben. Schau 
mich an. Auch zu deiner Mutter hab ich geſagt: 
„Rein Menſch opfere ſich! Glück iſt nur in der 
Erfüllung. Wenn du mußt um deines Lebens 
willen, dann verlaß mich —“ So hab ich mirs 
abgerungen ... ja. Keine Woche war aber ver- 
gangen, da trat ſie in die Werkſtätte ein. „Mit 
freien Augen“, ſagte ſie, „ſieht einer allerlei. Es 
iſt nicht wahr: Glück iſt auch im Bewahren! 
Baue du weiter an deinen Orgeln — und wenn 
ſie eine ſchöne Stimme haben, warum ſollten ſie 
nicht zweien Menſchen für Binder gelten ...“ 
Sie war eines Weges inne geworden. — — 


Nun ja... wies fo geht: drei Jahre ſpäter 
kam uns eine Hanne ins Haus — als Gottes 
Antwort. 

Pauſe. 


Jo hanna ſteht auf und geht auf und ab. 
Chriſtof: Sollte ich dir das nicht ſagen —? 
Me : 


Johanna: Ich will dich etwas fragen, Vater. 


Etwas ... Auſtiges. Bleibt vor ibm ſteben Wenn meine 
Mutter dich verſchmäht ... ich meine, wenn du 
damals bei dir überzeugt geweſen wäreſt, daß ſie 
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mit dem andern dich verrät — wärſt du dann 
zu ihm hingegangen, hätteſt ihm die Hand gereicht 
und geſagt: „Lieber Herr Grganiſt, ich weiß wohl, 
daß Sie mir meine Frau nehmen .. ja... aber das 
tut nichts, Sie phantafieren fo ſchön, da bringe ich 
Ihnen meine eben fertiggewordene Orgel, Beruf 
iſt Beruf, das kommt zuerſt — nun ſpielen Sie mir, 
bitte, erſt einmal darauf die chromatiſche Fuge von 
Bach vor.. .“ Mit einem erregten Lachen Hätteſt dun ich 
frage dich, Vater ... hätteſt du dich fo ſehr erhoben 
und erniedrigt oe 2 Yada tritt durch die Mitteltiire ein, 
die offen bleibt, mehrere Flaſchen unter dem Arm. Chriſtof hat ſich 
zum Gruß erboben. Johanna wendet ſich um Ach — find Sie 
zurück? 

Nada: Ja. Ich gehe gleich wieder. Ich muß 
nur noch etwas vorrichten für morgen früh. Ent⸗ 


ſchuldigen Sie, bitte. Stellt zwei Slaſchen auf den mittel⸗ 
tiſch, mit den anderen geht fie in das Ylebenlaboratorium, wo man 
fie ein Licht aufdrehen und darunter Slüſſigkeiten umgießen fiebt. 


Chriſtof: Wenn ſich das ſoll auf euch zwei 
beziehen — darauf weiß ich zur Stunde keinen 
Reim! Ich will es mir heute Nacht mal ruhig be⸗ 
ſchlafen. Aber eines bleibt geſagt: ſo ſchlimm 
iſt nichts, jede Stube hat doch ihr Fenſter! — 
Nimmt ihre band Es iſt nun auch höchſte Zeit für 
mich — Sabine wird meinen, ich wäre hier in den 
flüſſigen Aggregatzuſtand übergegangen. Romm 


du morgen Nachmittag, wir reden weiter. rice 
ihr zu, dann links ab. 


Johanna dleibt reglos ſteben. 
Nada in die Titre tretend: Gute Nacht, gnädige Frau. 
Johanna: Wollen Sie wirklich auch ſchon 


3 1 
ee ek 


Dritter Aufzug 97 


geben —? Spricht es ſich mit mir gar fo 


ſchwer —? 


Nada: Nicht mit Ihnen. Aber es ſpricht 
ſiich nicht leicht mit der Frau von dem, welchen 
man — — — Vun laſſen Sie mich fort. Das 
letzte Wort ſage ich nicht. 

Johanna faßt ihre hand, tief erregt: Nada, Sie — 

Nada: Ja. Sie wiſſen es jetzt. Man kann. 
Man muß! Leidenſchaftlich Als Weib zum Manne — 
nicht anders! Und ſo, daß darüber ſchweigen alle 
Angſten. So bis zur letzten inneren Hingabe. 

Jo hanna ſchließt die Augen. 

Nada: Sie haſſen mich jetzt dafür? 

Johanna ſchüttelt den Kopf. 

Nada: Glauben Sie mir, gnädige Frau: ich 
bin trotzdem nicht ſchlecht zu Ihnen. Nichts, was 
Sie gehört, nehme ich. Er weiß nicht, daß ich 
ahnt nicht einmal von mir! Ich bin ein Berufs— 
kollege für ihn — nichts anderes! 

Johan na nickt: O ja, ich kann es mir denken! — 
Blickt ſie an Arme Nada —! 

Nada: Manchesmal ſchon auch. Allein. 

Johanna: Kann denn ein junges Geſchöpf 
ſich fo opfern —? 

Nada: Gpfern —? Ich gehöre doch zu ihm! 
In ſeine Arbeit! In ſein Werk! Und ich liebe 
ihn! — — Jeder, wer liebt, opfert ſich. Das iſt 
Liebe. 

Jo hanna ſchweigt, ſtreicht ihr Haar zurück. 

Nada: Darum: bemitleiden Sie mich nur nicht — 
das wäre wieder falſch angebracht! Ich bin ja ſo 
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glücklich hier! So namenlos! Die gleiche Luft 


atmen mit ihm, aus feinen Händen nehmen und 
in ſeine Hände geben alles, was wir hier ſchaffen — 
aufatmend Sie können mich gar nicht beneiden genug! 
Nein, nein, er muß mich nicht anſchauen, ich 
brauche nicht. Als ein Atom von ſeiner Un- 
ſterblichkeit werde ich weiterleben an ſeiner Seite .. 
das iſt mehr Glückſeligkeit, als ſonſt vergönnt iſt 
für Menſchenkinder. 


Draußen geht das Schloß. Schumacher tritt in das Laboratorium, 
in Mantel und Hut, von denen das Regenwaſſer tropft. 


Schumacher ſpannt draußen den Schirm auf: Brrr! 


Hundewetter —! Kommt nach vorn, tritt ein Guten Abend. 
Er iſt etwas bleicher als früher, ſonſt durchaus ruhig. Blickt Johanna 


an Ach, du biſt da — ? 

Johanna: Ja. — Soll ich dir deinen Mantel — 

Schumacher: Danke. Danke. Komme ſchon 
zurecht. Legt Mantel und Hut ab, ſchleudert das waſſer davon. 
Als hätten fie plötzlich alle Sperrhähne auf- 
gemacht aN hängt beides an den Nagel. Na, Nada — 
was Neues? 

Nada: Das Parakreſolpräparat iſt fertig. Morgen 
früh wird es uns zu Verfügung ſtehen. 

Schumacher: Gut. Danke. — Geben Sie mir 
nur immer auf die Derſchlüſſe acht! Sauerſtoff⸗ 
zutritt iſt das Gefährlichſte — das habe ich hundert⸗ 
mal geſagt! Und kann es nicht nachdrücklich genug 
wiederholen! 

Nada: Selbſtverſtändlich. Darauf wird obne- 
dies geſorgt und geachtet. 

Schumacher: Jetzt halten Sie ſich aber nicht 
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mehr länger auf — es geht ja ſchon gegen ſieben. 
Reicht ihr die band Auf morgen früh. Nicht wahr? 

Nada: Jawohl. Auf morgen früh, herr 
Profeſſor. Gute Nacht, gnädige Frau. uo durch 


die offene Mitteltüre. 


Jo hanna hat zwiſchen beiden hin- und hergeblickt. Holt tief 
Atem. 


Sch uma ch er nimmt zwei Phiolen, gießt ihren Inhalt in 
ein Gefäß, tritt damit zur wage an die wand, wiegt es ſehr aufmerk— 
ſam, faſt angeſtrengt. Schüttelt den Kopf Doch! Auf ein 
Milligramm — 1! wäbrend er das Gefäß zurückſtellt, beiläufig 
Du biſt ja ſehr lange nicht mehr hier geweſen, 
Johanna... was führt dich denn mit einemmal 
hier herein —? 

Johanna: Nichts ... nichts Beſonderes. Ich 
wollte nur — 


S ch u m ach er: So. Sperrt die Lade des Mitteltiſches auf, 


entnimmt ihr zwei Tabellen, tritt damit unter das Licht. Setzt eine 
Brille auf, vergleicht aufmerkſam die Jahlen. 


Johanna: Nun —? Wie geht es ihm? 

Shum acher als ſtimmte etwas nicht, blickt auf: Sechs⸗ 
unddreißig —? Sechsund ... — Wie denn —? 
Nachdenkend Ach fo — !! 

Johanna: Wie geht es ihm, Paul? Kleine pauſe 
Baron Scheel, meine ich? 

S chu macher legt die beiden Tabellen zuſammen. Mit ſeiner 
gewohnten Stimme: Er iſt tot. Pauſe. Da Johanna keinen 
Laut von ſich gibt Ja ... was ſchauſt du mich fo ent- 
geiſtert an —? Ich kann es dir nicht anders 
ſagen: er iſt tot. Wimmt die Brille ab, ſperrt die Tabellen zu— 
rück in das Schubfach. 

Johanna iſt wie vor etwas Unwirklichem an die wand zu— 
rückgewichen. 
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Schumacher: Etwa drei Stunden, ehe ich 
hinkam, war er ſchon geſtorben. Ich konnte 
leider nicht mehr mit ihm ſprechen. 

Johanna ſtammelnd, die Zähne ſchlagen ihr aufeinander: 
Wie... wor... An einem Blutſturz —? 

Schumacher: Nein. Daran nicht. — Die Ver⸗ 
färbung an ſeinem Hals und Nacken, eine gewiſſe 
Starre, die wir früher bei Tierverſuchen mand- 
mal beobachtet haben, laſſen keinen Zweifel übrig, 
daß etwas vom Tuberin ſich in ſeinem Rörper giftig 
zerſetzt hat. Unglücklicherweiſe, muß ich ſagen. 

Johanna: Ah —?! 

Schumacher: Ja. War das Waſſer nicht ganz 
ſteril, oder liegt es an ungenauer Gewichtverteilung, 
an Opydation — nachher läßt ſich das natürlich 
faſt nie mehr zweifellos feſtſtellen. Sabre ſich über die 
Schnurrbartlippe Tut mir hier beſonders leid. Es 
war ſonſt ein in jedem Punkt guter und ausſichts⸗ 
reicher Fall. 

Johanna: Du... Du. . haſt ihn alſo — du — 

Schumacher: Laß das, Johanna. Ich glaube, 
nichts wirkt an den ſogenannten Wendepunkten 
des Lebens fälſchender als Worte. — Sebt bin und ber. 
Getötet! Unſinn! Ich wollte ihm doch helfen — 
du weißt es ja!! — pauſe Ein Zufall iſt es. 

Eine dumme Tücke des Gbjekts! Wie fie bei 
jeder großen chemiſchen Neuerung gelegentlich ein- 
mal unterläuft. Bleibt ſteben Und die — mit meinem 
Wort verſichere ich es dir — gegen das Tuberin 
nicht den Schatten eines Zweifels beibringt. Nicht 
den Hauch von einem Schatten!! 
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Johanna: So — 

Schumacher: Ja. Um erſt mal das Wichtigſte 
zu ſagen. Gebt wieder auf und ab Die Kiebitze natürlich, 
die Herren Mit⸗ und Gegenläufer werden verſuchen, 
daraus Kapital zu ſchlagen. Gut —! Ich er⸗ 
warte ſie! Ein gebautes Haus fällt nicht um, 
weil einmal der Wind ſchärfer um die Fenſter⸗ 
ſcheiben ſpringt. — Immerhin: hier liegt die Widrig⸗ 
keit der Sache verborgen. 

Johanna: So ? Liegt hier die Widrigkeit —? 
Totenbleich Und daß du einen dreißigjährigen Men⸗ 
chen ... daß einer durch dich — 

Schumacher bleibt ſtehen, ungeduldig: Ach Gott, Jo⸗ 
hanna — die hundert Fälle, in denen wir jemandem 
das Leben retten, machen uns nicht zu Göttern! 
So wird der eine umgekehrte aus uns nicht einen 
Teufel machen! 

Johanna blickt ibn an. Langſam erſt faßt fie ſich. zitternd 
über den ganzen Leib, wie von einem unfagbaren Gefühl geſchuͤttelt: 
Paul —!! Paul —!!! 

Schumacher: Tut mir leid, Johanna, daß 
er ... der eine daran hat glauben müſſen, der dir 
innerlich fo nahe geftanden hat. — zuckt die Achſeln 
Aber, was willſt du —? Wenn die Vorſehung 
einmal ſpöttiſch iſt, dann iſt ſie es ganz! 

Johanna wendet ſich ab. 

Schumacher: Und ich, weißt du... ih kann 
mich im Augenblick nicht ſo ſehr daran hängen! 
Ich brauche meine Nerven — werde ſie vielleicht 
noch brauchen! 

Johanna ſchweigt. 
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Schumacher: Es konnte ſein, daß jetzt um 


mein Werk gekämpft werden muff ... mit den 
Fäuſten und mit den Zähnen. Verſtehſt du? Und 
wenn einer hier unten wirklich ſo etwas wie ein 
Geſchäft hat — den hält kein Tod davon weg! 
Und erſt recht kein Zebender!! 

Johanna iſt von ihm fort bis zur Mauer getreten. Sie ſteht 
abgekehrt, das Seſicht zur wand: Per ſönlicheres haſt du mir 
in dieſer Stunde nicht zu ſagen? 

Schumacher: Doch, Johanna, das Perſön— 
lichſte. — Wäreſt du die, als die ich dich einmal 
genommen habe ... die du einmal warft: du 
müßteſt dich in dieſem Rampf — wenn er kommt — 
völlig auf meine Seite ſtellen! 


Johanna wendet ſich raſch um. Ihr Seſicht iſt weiß. Blickt 
ihnzſchweigend, wie in innerſtem Sepacktſein, an. Pauſe. 


Schumacher: Das, Johanna, das ſage ich 
dir. Du müßteſt alles Geweſene in dir vernichten. 
Müßteſt dich mit leidenſchaftlicher Hingabe der 
Sache zuwenden. — Iſt das ein Gpfer, dann 
könnte keines die Vergangenheit uns tiefer aus- 
löſchen als dieſes. 

Johanna: Ein Opfer — —? Aber opfern 
kann man ſich doch nur für den, zu dem man 
gehört?! Der einen braucht — ?! Das hat heute 
ſchon einmal jemand vor mir ausgeſprochen! 

Schumacher: Iſt ganz falſch! Iſt Weiber- 
philoſophie! Man opfert ſich nicht für Menſchen — 
man opfert ſich für Ideen! Und nicht aus Liebe 
tut man es — ſondern aus Überzeugung! 

Johanna: Und was denn... du, der du die 
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Menſchen zertrittſt und im gleichen Augenblick 

Opfer von ihnen einforderſt ... was könnte eine 

Frau, eine, die noch nicht ganz geſtorben iſt, in 

einem ſolchen Kampf an deiner Seite beginnen — 2! 
An der äußeren Laboratoriumstüre klingelt es. 


Schumacher: Verzeihe einen Augenblick. Hat 
es draußen nicht geſchellt? 

Johanna tritt fort. 

Schumacher: Nur mal nachſehen — gebt durch 
das anſtoßende Laboratorium. Man ſieht ihn hinten die Türe öffnen. 
Sabius tritt ein. Kurze Begrüßung. Läßt ihn vorantreten, hinter 
ihm ins Zimmer. 

Fabius eintretend: Ich bemerkte hier drinnen noch 
Licht bei dir, da dachte ich mir .. wo kann man 
denn ſeinen Schirm aufſtellen —? 

Schumacher: Bitte. Wo es gefällig iſt. 

Fabius fpannt den Schirm auf, ſtellt ihn auf den Boden. Daz 
bei erblickt er Jobanna: Verzeihung — habe Gnädigſte 
gar nicht wahrgenommen — die Augen werden 
einem in dem Nebel und Regen ganz myop! Wie 
ſteht das werte Befinden —? 

Johanna nickt leicht: Danke ſehr. — wUtembotend 
Die Herren haben wahrſcheinlich über Berufsdinge 
miteinander zu ſprechen — da will ich nicht länger 
ſtören. Ub links. 


Fabius blickt ihr einen Augenblick nach. Dann wendet er ſich 
um. Sieht Schumacher an. Pauſe. 


Fabius: Ja, Schumacher — nun wäre es alſo 
ſo weit. 

Schumacher: Was? 

Fabius: Nun biſt du auf dem Wege deiner 
„Studien“ rettungslos weiter hinabgelangt — bis 
dorthin, wo das Verbrechen beginnt. 


104 N Der Schöpfer 


Schumacher: Na —! nubig Du weißt natürlich 
ſchon — ? ‘ 

Fabius: Ja. Sein alter Diener hat mich be- 
nachrichtigt. 

Schumacher: So. 

Fabius: Und auch darüber, daß du ihm heute 
Nacht eine Injektion mit deinem ... deinem fa⸗ 


moſen „Tuberin“ verabreicht haſt — oder wie 
das angenehme Ding heißt. — pauſe Du leugneſt 
es nicht? 


Schumacher: Nein. 

Fabius: Dann wirſt du alſo auch die Folgen 
auf dich nehmen — 

Schumacher: Ich denke, ſchon. Es war das 
mein Grundſatz in allen guten Stunden — warum 
ſollte er für die minder guten plötzlich nicht mehr 
gelten? 

Fabius: Schumacher — ich muß ſagen 
ich finde dich merkwürdig gefaßt. 

Schumacher: Wieſo? Haſt du erwartet, einen 
Übeltäter in Sack und Aſche zu finden —? Und 
die ſämtlichen Gläſer auf ſeinen Verſuchstiſchen 
bereits zu Putzpulver zerſtoßen —? 

Fabius: Ich habe erwartet, daß du dir darüber 
klar ſeiſt, mit welchem Wort man deine 
Forſchung zu bezeichnen pflegt. Menſchlich, be- 
ruflich und — kriminaliſtiſch. 

Schumacher: Laſſen wir das, Fabius. Dein 
Wörterbuch und meines ſtammen nun einmal 
nicht aus der gleichen Offizin. 

Fabius: Wenigſtens daran dürfteſt du doch 
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wohl nicht zweifeln, daß nunmehr dieſem fo- 
genannten ... Heilmittel und allen anderen, außer⸗ 
halb des Bodens der Univerſität betriebenen, eigen— 
brötleriſchen Geheimſtudien ein für allemal ein 
Ende geſetzt iſt —? 

Schumacher: Ich wüßte nicht, warum. Warten 
wir es ruhig ab. 

Fabius lebbaft: Im Namen der Humanität 
muß das Treiben mit Mitteln und Mittelchen 
verhindert werden, die bei weiterer ſpekulativer 
Ausbeutung geradezu verheerender wirken könnten 
als die Krankheit ſelbſt! 

Schumacher rubig: Im Namen der Humani⸗ 
tät? Warum ſagſt du nicht gut deutſch: aus 
Neid? 

Fabius zuckt die Achſeln. 

Schumacher: Aus Kollegenneid — wenn du 
ſchon durchaus ein lateiniſches Wort dabei haben 
mußt? 

Fabius: Du läufſt davon, indem du andere 
beſchuldigſt — nicht eben neu! „Haltet den Dieb“ — 
das hat ſchon mancher Dieb gerufen, der auf friſcher 
Tat ertappt worden iſt. 

Schumacher: Meiſtens aber, habe ich mir 
ſagen laſſen, waren dann auch ehrbare Mitläufer 
dabei, die die geſtohlene Börſe lieber an ſich ge— 
nommen hätten als den Täter. 

Fabius: Schumacher —! Du ſollteſt nicht ver- 
geſſen, daß hier ein Gaſt vor dir ſteht — auf dem 
Boden deines Haufes. . 

Shumadher: Ja. Und wenn er mir diefen 
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Boden mit unſauberen Stiefeln anrührt — dann 
ſchmeiß ich den Gaſt zum Tempel naus! 

Fabius: Nun höre — 

Schumacher ausbrechend: Nimm die Maske her⸗ 
unter! Das Stilett aus der Taſche — hier be- 
ginnt doch ein Kampf auf Leben und Tod, nicht 
wahr? Halten wir uns darum nicht länger mit 
Phraſen auf! Vom erſten Tag an haſt du dich 
mir und meiner Arbeit entgegengeſtemmt — du 
und all die anderen, die im Zuſchnitt ebenſo klein 
ſind wie du. Ich kenne euch! Ihr duldet es nicht, 
daß einer über euren Taglöhnertrott ſich zu etwas 
Größerem erhebt, daß einer er, er ſelbſt iſt — da 
wird an ihm geriſſen, gequängelt und gezupft ... 
ſo lange, bis er richtig wieder drunten bei euch 
auf der Naſe liegt! Jedesmal hat der Vorwand 
zum Überfall einen anderen Namen. Aber glaube 
mir, ſollte er morgen auch akademiſches Geſetz 
heißen oder bürgerliche Strafe — mich macht 
ihr nicht betrunken! Ich weiß doch, daß dahinter 
nur Erbärmlichkeit ſteckt — geiſtige Armut und 
unſchöpferiſcher Neid. 

Fabius innerlich zuckend: Man kann die Sache auch 
anders anſehen, Schumacher! Vom erſten Tag 
an haſt du dich als etwas Beſſeres gedünkt als 
wir. Du warſt der Mann der Wiſſenſchaft, wir 
ihre Beamten — du der Gelehrte, wir beſten⸗ 
falls die Lehrer. Ramft du einmal zu uns in 
die Geſellſchaft der Arzte, dann ſah es beiläufig 
aus, als ließe ein griechiſcher Weiſer ſich zu einem 
Kaffeekränzchen herab. Meinſt du nicht, unter 


Dritter Aufzug 107 


uns ſeien auch etwelche, die etwas können und 
die den Weg nach aufwärts ſehen? Aber wir 
haben gelernt — unter Entbehrungen gelernt — das 
Hergebrachte zu achten und uns der allgemeinen 
Ordnung einzufügen. Darum „erſchaffen“ wir 
wohl nichts — aber wir zerſtören auch nicht mut⸗ 
willig Menſchenleben ... Du, Schumacher, haſt 
indeſſen alle Wonnen der Genialität gekoſtet — 
jetzt iſt der Zahltag alles Irdiſchen eben da! 


Indem er über ſein haar ſtreicht Und ich verſchweige dir 


nicht, daß es für manche Unbill entſchädigt, einem 
Manne wie dir die Rechnung zu präſentieren. 

Schumacher wendet ſich ab; kurz: Bis du ſie haſt, 
komm wieder! Indeſſen: gute Nacht. 

Fabius: Ich habe ſie, Schumacher. Dazu bin 
ich hier. Der akademiſche Senat lädt dich durch 
mich ein, dich vor ihm zu rechtfertigen. wieder voll- 
kommen geordnet Ich bin der Überbringer diefes amt— 
lichen Auftrages an dich. 

Schumacher: Eines Auftrages —? Von 
wem —? 

a bius bolt ein Schriftſtück aus der Taſche, legt es vor ihn hin: 
Seine Magnifizenz der Rektor und der Univerſitäts⸗ 
richter Gberregierungsrat Dr. Althaus ſind auf 
dieſer Ladung unterfertigt. 

Schumacher blickt Fabius an; ein Blitz zuckt über fein Gee 
ſicht; öffnet das Papier, tritt damit unter das Licht. Überfliegt den 
Tert: „. .. werden Herr Bollege aufgefordert, fic 
zur Außerung über ... ſteckt morgen... Freitag, 
den 30. September —“ Siebt auf Morgen — 2 
Morgen, Freitag, vormittags zehn Uhr — 2! 
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Tritt nahe zu Fabius, ein Ausdruck leidenſchaftlicher Verachtung ſpielt 
um ſeinen Mund Donnerwetter! Ihr habt es eilig — 
ihr Herren Kameraden!! 

Fabius: Ganz recht. Aus Kameradſchaft für 
dich iſt dieſer frühe Zeitpunkt auch feſtgeſetzt worden. 

Schumacher tritt fort. Zerknüllt das papier und wirft es 
auf den Tiſch. 

Fabius: Wir wollten dir nämlich Gelegenheit 
zur Verantwortung geben, noch ehe das Straf⸗ 
gericht von außen her die Sache an ſich gezogen hat. 

Schumacher ſtebt abſeits, die bände auf dem Rücken, die 
Lippen verſchloſſen. 

Fabius: Denn auch das, Schumacher, wird 
ſich kaum mehr vermeiden laſſen. Du haſt ja 
nimm es, wie du willft... einen jungen Menſchen — 
wenigſtens fahrläſſigerweiſe — getötet. ö 

Schumacher rührt ſich nicht. 

Fabius: Ich für meine Perfon liebe die ro- 
mantiſchen Übertreibungen gewiß nicht — und 
vom rein kriminaliſtiſchen Standpunkt ſtellt der 
Tatbeſtand ſich ja ohne Zweifel milder dar. Aber 
vorhin, während der Beſprechung iſt dafür einmal 
geradezu der Ausdruck „Mord“ gefallen. Mord 
als Wiſſenſchaft —!! 

Schumacher wendet ſich um, blickt ihn an. 

Fabius: Ich kann es dir nicht verſchweigen. 

Schumacher: Wie —? Wie ſagſt ou —? 
Langſamer Mord — 

Fabius: Ja. Geradezu. 

Schumacher: Hm — Word?! Sebr langſam, 
ſeine Augen verſchleiern ch Mord — — — Spôttiſch Da 
könntet ihr ... Fabius, da könntet ihr ausnahms⸗ 
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ay weiſe einmal beinahe recht haben —! Lacht auf Ge⸗ 


radezu! 

Fabius: Um nun aber ſonſt vorderhand jedes 
Aufſehen zu vermeiden, hat Bonſiſtorialrat Fried⸗ 
wang beantragt, daß die Verhandlung nicht im 
Senatszimmer, ſondern — gewiſſermaßen zwang⸗ 
loſer — bei dir, in deinem Hörſaal, ſtattfinde. 
Dieſem Antrag des Dekans der theologiſchen Sakul- 
tät wurde mit Stimmenmehrheit ſtattgegeben — 
aus Schonung für dich. 

Schumacher lacht wieder höhniſch auf. Die Singer ſeiner 
beiden bände find auf dem Rücken verkrampft. 

Fabius: Du lieſeſt morgen, Freitag, im Hör⸗ 
ſaal ſieben, nicht wahr — über experimentelle 
Serumtherapie, elf Uhr. — Eine Stunde vorher, 
pünktlich zehn Uhr, wird der Senat dich alſo dort 
erwarten. 

Schumacher: Fabius — 

Fabius: Bitte —? Haſt du vielleicht einen 
Wunſch bezüglich der Frageſtellung? Bann ich 
dir hierin behilflich ſein? 

Schumacher: Ich ſage dir, Fabius — mit jäbem, 
elementarem Ausbruch wehe dem, ſage ich dir, der Hand 
anlegt an mein Werk! 

Fabius tritt zurück: In der Sache ſelbſt bin ich 
nicht mehr berechtigt und auch nicht gewillt, mit 
dir zu unterhandeln. — Ich gehe jetzt; ich habe 
noch Holtz⸗Zugetan zu verſtändigen. Auf morgen 
Vormittag alſo, zehn Uhr — in deinem Hörſaal. 
Nickt, nimmt ſeinen Schirm, dann hinten ab. 

Schumacher ſteht einen Augenblick ſtarr. In ſeinem zer— 
furchten Geſicht arbeitet die ungeheuerſte Erregung. Mit ſchnellen 
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Schritten, die bände im Rücken, geht er hin und her; ein keuchender 
Laut kommt aus ſeiner Bruſt. Bändigt ſich mit Anſpannung aller 


Nerven, tritt zur linken Türe, öffnet fie und ruft: Johanna pee 

Jo hanna tritt ein. 

Schumacher: Johanna, du haſt mich vorhin 
gefragt, welches die Leiſtung wäre ... die ich in 
dem Kampf gegen meine Widerſacher von dir ver⸗ 
langen könnte. Ich weiß es jetzt und ich ſage dir 
die Antwort. a 

Johanna fiebt ibn an; gebannt: Ja 

Schumacher: Du mußt dich ... höre zu: du 
mußt dich als Scheels Geliebte bekennen. 

Johanna obne verſtändnis. 

Schumacher: Du mußt eingeſtehen, daß du 
mich mit Scheel hintergangen haſt — öffentlich 
mußt du das eingeſtehen, vor aller Welt — und 
in erſter Reihe vor meinen Vollegen. 

Jo hanna blickt ibm ins Geſicht. 

Schumacher: Mir bleibt keine Wahl. — Ich 
habe um ſeine, um eure Untreue gewußt, verſtehſt 
du? — und mit Abſicht habe ich Scheel darum 
die dreifache, tödliche Doſis Tuberin gegeben. 
Mit einem Wort: Scheel iſt nicht geſtorben — 
verſtehſt du? ſondern von mir... bewußt 
von dieſer Hand da getötet worden. 

Johanna tritt einen Schritt zurück. 

Schumacher raſch: Was du einwenden willſt, 
weiß ich. So wenig Zeit mir geblieben iſt — 
die Folgen ſind überdacht. Hätte ich wirklich 
getan, was du jetzt ſollſt glauben machen — 
wahrſcheinlich hätteſt du dich nicht darüber ge— 


i 
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wundert! Daß ich in deinem Sinne weniger Gatte 
und in meinem mehr Arzt geweſen bin — das 
ſoll die Frucht von zwanzig Jahren ärztlicher Mühe 
nicht zerſtören! Man wird dich aus dem Klüngel, 
den ſie bürgerliche Geſellſchaft nennen, vielleicht 
für eine Weile ausſchließen, wird mich für eben- 
ſolange oder für länger ins Gefängnis ſperren — 
was liegt daran? Das Werk, auf das es ankommt, 
wird vor ihrer Gier gerettet ſein. 

Johanna: Paul, ich ... atembolend höre mich an. 
Ich ſage dir jetzt etwas... du ſollſt etwas er⸗ 
fahren, was der Vergangenheit einen andern Sinn 
geben wird: ich bin niemals Scheels Geliebte ge- 
weſen. 

Schumacher: Nicht —? Du warft ſeine Ge- 
liebte niemals —? Obneweiteres Dann gib es vor! 
Erfinde, daß du ſeine Geliebte warſt. Sage, du 
warſt in der letzten Nacht bei ihm. Du warſt 
in Scheels Zimmer, gerade in dem Augenblick, 
während ich hinaufkam, ihn zu behandeln — da 
ging es mit mir durch. Sage irgend etwas, etwas 
Tolles, etwas aus den Romanen her — ſie werden 
es dir glauben! Sanatiſch Sowenig fie mir glauben 
würden, wenn ich ſonnenklar bewieſe, daß der 
Kampf gegen die Natur durch Zufälle nicht unter⸗ 
brochen werden darf. 

Johanna: Paul — ſprichſt du im Ernſt? 

Schumacher: Ich pflege nicht zu ſcherzen, wo 
es meine Arbeit gilt. 

Johanna: Gt das ... das, was du da tuft... 
denn dein Recht?! — Bebend Wie ein Stück Stoff... 
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wie eines deiner Inſtrumente nimmſt du meine 
Exiſtenz an dich — in dem Augenblick, da ich mich 
mit einem Wort dir zurückgeben wollte ... 2! Biſt 
du ſo unverwundbar — biſt du wirklich immer 
noch der Schöpfer über den Menſchen, Paul ... der 
das Schickſal ſo frech herausfordert, indem er es 
bemeiſtern möcht 2 Keinen Tag iſt es her, 
daß einer durch dich geſtorben iſt, keine vier 
Stunden — und du haſt dir ſchon einen neuen 
Plan ausgedacht, wie du die Menſchen als Ding 
benützen willſt, um an ihren Stirnen weiter 


2 Pauſe. 
Schumacher mit einer heftigen Geberde: „Die Men⸗ 
ſchen ſind nichts, ein Mann iſt alles“ — hat 


Napoleon geſagt. Und das war einer, der es 
wiſſen konnte. 

Johanna ſchüttelt leidenſchaftlich den Kopf: Nein. Das 
iſt nicht wahr. Ich ſage es dir jetzt noch ein- 
mal — in dieſer Stunde, Paul, die vielleicht über 
unſere Zukunft entſcheidet. Denn von hier aus 
können wir nur miteinandergehen oder uns tren- 
nen ... für immer. Das Menſchenleben iſt das 
Höchſte! Es iſt uns ja von außen her gegeben. 
Es iſt uns anvertraut — darum gehört es uns nicht 
zu Spiel und nicht zu Vernichtung. Man verwaltet 
es — aber man darf es nicht veruntreuen! 

Schumacher: Aber man kann es verachten 
um einer Idee willen, Johanna — und dann 
erſt iſt man ſeiner Herr! Soll Gerhard dir ſeine 
Geſchichtsbücher herbringen —? Und dir daraus 
erzählen —? Weg mit mir und dir, mit allen — 
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wenn nur der Gedanke ... — kaſch Es haben welche 
für ihre Meinung auf dem Holz geſtanden 
ſeit Chriſti Geburt, kommt mir vor ... find 
auf den Barrikaden für die Revolution zerriſſen 
worden — — waren das alles Narren. . 21 
Tief erregt Die Natur könnte mir ins Geſicht lachen, 
mich von der Tafel ihrer Gegner einfach weg⸗ 
wiſchen, wenn ich nicht bereit wäre, um meines 
Werkes willen das bißchen Bequemlichkeit hin⸗ 
zuopfern, es mit Not... ja... mit dem Ge⸗ 
fängnis zu vertauſchen. Ich tue es, morgen, morgen 
früh — hier ſchwöre ich es dir! seifer Ich gebe dir 
das Beiſpiel — und ſollten ſie mich von meinem 
Lebrfaal weg geradeaus in die Mörderzelle ſchleppen! 

Johanna blickt ihn an. Irgend etwas wie ein Erſchauern 
fliegt ſekundenlang über ihr Geſicht. 

S ch uma ch er tritt an den Mitteltiſch, in wachſender, innerſter 
Erregung, faßt die Kante mit beiden händen: Hier bin ich Herr 
geweſen, hier — unter dieſem Dach, ſiehſt du... 
auf dieſen Herden ... von da laſſe ich mich nicht 
vertreiben. Nie! Niemals!! Ehe ich mich und 
meine Überzeugung verleugne — lieber ... Lieber 
verrecke ich im Kriminal unter Ehrabſchneidern 
und Lumpen — als daß ich zuſähe, wie fie mir 
meines Lebens Arbeit in Stücke ſchlagen! Seine 


Stimme verſagt, beinahe ſchluchzend, aus dem übermaß ſeiner Er 
regung. 


Johanna breitet eine Sekunde die Arme aus: Paul at 
Ihr Rörper bebt. 


Schumacher: Du kennſt dieſe Arbeit nicht — 
ſo kannſt du mich nicht begreifen! Du haſt ja dieſen 
Kampf gegen die Natur niemals mitgemacht 
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dieſen aufſchüttelnden ... biſt kein Stück dieſes 
Wegs je an meiner Seite gegangen — 


Johanna vor ſich bin, ſchwer atmend: Nein ... nie bin 


ich das 

Schumacher: Nicht wahr —? Innerlich geſteigert 
Nie wie ich haſt du dich an das Herz der Schöpfung 
hinangetaſtet, Lift für Lift, bis du es ſchon 


kannſt hämmern hören — — — wie gebannt von dem 


inneren Geſicht und jetzt ... biſt du ſchrittnah bei ihr, 
fühlſt du ſie erſchrecken unter deinem Blick, das 
ſpringt dich heiß an, das krümmt ſich, will dir 
entſpringen ... aber du weichſt nicht aus, du 
ſtehſt, du ſpürſt: hinab mit dir unter meinen Fuß, 


Natur .. ich halte dich.. Dämon... ich habe 


dich ... mein biſt du endlich.. . mein!! Schweigen. 
Den Ropf in den Nacken zurückgelegt Wie ſollteſt du mich 
begreifen können, Johanna wie ... da du 
dieſes Ungeheure nie erlebt haſt —? 

Jo h An na iſt ſeinen worten in einer Art Atemloſigkeit gefolgt; 
jetzt ſenkt ſie den Kopf auf die Bruſt. 

Schumacher faßt fie an der Hand, ziebt fie zur Mauer: 
Da .. blick umber... ſieh einmal um dich: die 
Geſtalten ...! Kein Stern iſt oben in einer Juli⸗ 
nacht, der hier unten, unter meinem Mikroſkop, 
an Form nicht überboten würde ..! Reine Frucht 
verſchenkt Farben von ſo ... brennender, ewig 
wech ſelnder Glut ... xeißt ein dunkelrotes Gefäß von der 
wand Iſt das ſchön? Wie? Geht dir davon ein 
Glanz aus? weit auf ein Glas mit grünem Gpalſchimmer Und 
dort —? Grüne Erde! Meer ...I! Ein beinah 
unirdiſches Vergeſſen —? Denkt einer noch an 


wet 


das Gezänk der Neider, wenn er hier zu den 
Müttern gekommen iſt —? Stellt das Gefäß bin. — Auf— 
gerichtet Ich habe dich niemals nach derlei gefragt 
— denn, Schande über mich, ſolang es uns gut 
erging, haben wir ... ja ... beide mit leeren 
Worten aneinander vorbeigeſtritten. Jetzt aber 
frage ich dich — denn ich ſtehe an des Lebens 
Rand. Biſt du taub und blind vor alldem —? 
Fühlſt du denn nichts dafür —? Du, die doch 
einmal fo durſtig nach Wiſſen war — ?! Rannſt 
du dich nicht mit mir hinabbeugen zu dieſen letzten 
Geheimniſſen? Wenn ich — ich dich führe? 

Johanna ſtammelnd: Wenn du. du mich 

Schumacher: Ja. Ich will es verſuchen — 
bis ich wiederkomme. Ich werde es! Bannſt 
du dann nicht mit mir in meinem Werk leben, 
Johanna, Aug in Aug, Atem in Atem —? Es 
iſt nicht ſo kalt, dieſes Werk, wie du es ſchiltſt — 
es entſchädigt einen für Leichtes und Schwerſtes! 
Und es reicht aus für zwei Menſchen!! Kannſt 
du dann nicht meine Kameradin werden darin —? 
Wenn ich allein ſtehen werde —? Kannſt du mir 
nicht helfen? 

Johanna ihr Körper zittert; ihre Augen verſchleiern ſich; ſie 
beugt ſich vor; mit einem Laut, der halb erſchüttert, halb befreit 
aus ihrer Bruſt ſich löſt: Paul a 

Schumacher: Was ift dir —? 

Johanna: Mir iſt, ale... als könnte ich ver⸗ 
geſſen, was zwiſchen uns geweſen iſt! Und was 
je noch ſein wird — um dieſes Wortes willen! 


Schumacher: Johanna —! 
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Johanna: Dir helfen ... wann habe ich denn 
das gedurft —?! Du warſt ja dort ... weg von 
mir . . . weit, weit drüben — jetzt ſehe ich dich 
endlich über die Brücke kommen ... Lief erregt 
Wer von ſeiner Frau Hilfe braucht, der iſt ein 
Menſch ... wie wir ſelbſt. Schnell! Zieh mich 
jetzt hinüber ... ganz! Nimm mich in dein Leben! 
Fang mich in deinen Armen auf! 

Schumacher: Du ſollſt nicht ſagen, daß ich 
falſch gegen dich geweſen bin. Ich belüge dich 
nicht. Morgen früh, du weißt es, muß ich 
handeln, als kennte ich dich nicht. 

Johanna: Laff... Laß... Sprich nicht von 
morgen früh. Nur die Stunde gehört uns — 


das hab ich nie ſo ſtark gefühlt wie in dieſem 


Augenblick ...! Schließt die Augen Ich bin bei dir. 
Ich kann es ... ich will es jetzt fein. 
Schumacher ziebt fie in ſeine Arme, leidenſchaftlich: Yor 
hanna —! 
Johanna an ſeinem Mund: Paul . . . Jautiefſt ſinnlich 
erſchauernd Paul soe 


Vorhang 
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Schumachers Horfaal in der Univerſität: hell, hoch, ge— 
räumig, nach hinten anſteigend. Es führen etwa zehn 
Stufen im Mittelgang aufwärts bis zur Wand; zu beiden 
Seiten des Mittelganges die Bolzbänke der Studenten. 
Vorne links, gegen die Rampe zu, ein breites, mäßig er— 
höhtes Podium, darauf Tiſch und Stühle. Auf einem 
eigenen kleinen Tiſchchen links mehrere chemiſche Apparate. 
Rechts querüber, ſo daß nur ein Stück davon ſichtbar, 
Tafel mit Xreidebehälter, fie zeigt zwei Reihen chemiſcher 
Formeln. Die Wände ſind licht, offenbar neu getüncht; 
hingegen das Holz ſchrundig und riſſig, die Bänke der 
Studenten vielfach zerſchnitzelt. Eine Tür führt hinten 
oben aus dem Mittelgang, eine zweite rechts unten auf die 
Korridore; gegenüber links, ganz vorne unten, ein niedriges, 
zerwackeltes Türchen in die Webenfale. Weiter gegen den 
Hintergrund in der linken Seitenwand zwei Glasfenſter, 
durch die das Licht ſtark, in breiten Wellen hereinflutet. — 
Am Morgen des nächſten Tages 


Wada, am großen Tiſch, auf einer Schreibmaſchine ſchrei— 
bend. Schumacher, im Hörſaal auf- und abgebend, 
diktiert ihr 

Schumacher: „— und es wurden ſomit in 
der Zeit vom — “ blickt in einen Zettel. 

Nada ſiebt auf: Gktober II. 

Schumacher: Ja. „— vom Gktober II bis 
zum Sommer 12 insgeſamt aus dem Zettel 418 Tier- 
verſuche mit dem aus der Hefe gezüchteten Heil— 
mittel der erſten Form angeſtellt.“ 

Nada: Soll ich die einzelnen Monate hinüber⸗ 
tragen? 
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Schumacher: Nein. Danke. Das iſt nicht 
nötig. Ich brauche ja nur eine Unterlage für 
den mündlichen Vortrag. — Setzt aus. Streicht mit der 
Hand über die Stirn, wie abweſend. Paufe. Sammelt ſich Nuy 
zum Heilmittel der zweiten Form: Tuberin 5. 

Nada blickt ihn an; ſchreibt nicht. 

Schumacher: Bitte — ? 

Nada gedämpft, fanatiſch: Hunde! Dieſe! 

Schumacher fährt ſich über Schläfen und Stirn. 

Nada ſtebt auf: Erbärmliche, niedere, ſchwarze 
Seelen! Sie wollen Ihnen den Ruhm aus der 
Taſche reißen. — Aber das nützt nichts. Ich 
weiß, was Tuberin iſt ... mich führen Sie zu 
Zeugin. Daran ändert nichts kein Tod und kein 
Teufel. 

Schumacher: Hoffentlich. Gewiß. — Nun, 
bitte, alſo weiter. „Ab Herbſt 1913 —“ Seien 
Sie fo freundlich und fügen Sie mir das Kalen⸗ 
darium, die Ziffern und die Kurve ſeit 1913 ein. 

Nada ſchreibt. pauſe, während deren man nur die Taſten der 
Maſchine hört. 

Schumacher iſt währenddeſſen an das Senfter getreten und 
ſieht hinaus. Sein Blick wird anders, verliert ſich. Er hebt den 


rechten Arm über den Kopf. Legt das Geſicht an die Scheiben. Steht 
reglos. 


Nada nach einer weile, ſetzt ab. Wartet. 

Schumacher rührt ſich nicht. Blickt mit Augen, die weit 
offenſtehen, hinaus. 

Nada: Herr Profeſſor — 

Schumacher ganz leicht zuſammenſchreckend: “Ya ... 
Fertig —? Danke ſehr. Alſo wieviel ſind es 
nun — mit Tuberin 5? 


So 
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Nada: An elfhundert rund. 

Schumacher: Na —! Man ſollte glauben —! 
Donnerwetter noch mal — ! In meiner Jugend 
hat einer in Marburg, einer, der ein recht begabter 
Mann geweſen iſt, dieſe Zeit das Jahrtauſend der 
Jahlen genannt! Und nichts ſollte Beweis machen 
als die experimentelle Erfahrung! Lebbafter, wie wenn er 
ſich ſelbſt in fein Temperament bineinfteigern wollte Meinen Sie 
nicht auch, Nada —? Was? Oder ändern ſich 
jetzt auf einmal die Grundſätze der Phyſik je nach 
den Grenzen der deutſchen Bundesſtaaten —? 
Geht, die bände am Rücken, treppauf. 

Nada: Ich ſage: es iſt eine unglückliche Schickung, 
daß Scheel geſtorben iſt, ein Zufall, außerordent⸗ 
lich beklagungswürdig, aber — 

Schumacher wendet ſich oben raſch um: Weiter! Das 
gehört auf ein anderes Blatt! Fahren wir fort! — 
Steigt herunter „Der Übergang zu den erſten Verſuchen 
an menſchlichen Körpern geſchah — —“ ſucht unter 
den papieren, die er in der Hand hält Wo hab ich denn jetzt 
die Krankentabellen? Wie? 

Nada: Der erſte Verſuch geſchah im Monat 
Juli. Auf dem Alexandertrakt. 

S ch u m ach er kehrt mit einer bei ihm ungewohnten Nervoſität 
alle Taſchen um: Das iſt doch ... wo ſteckt denn das 
Zeugs jetzt? — Ich habe doch ... ich kann mich 
doch genau erinnern, daß ſämtliche Tabellen, mit 
einem Bindfaden zuſammengeheftet, auf dem Vor- 


zimmertiſch gelegen haben — ?! 
Der Pedell tritt durch die kleine Türe links. Bleibt dort ſtehen. 


Pedell: Herr Profeſſor — 
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Schumacher auf dem Tifh ſuchend: Was gibt es, 


Jahn? Was wünſchen Sie? Schon zehn? Die 
Richter von der heiligen Fehme bereits am Tor — 

Pedell: Herr Profeſſor, entſchuldigen freund— 
lichſt, es hat ſich nämlich unter Ihren Herrn Stu- 
denten — 

Schumacher: „Herren Studenten —!“ Das 
find doch keine Herren, Jahn — das ſind einſt⸗ 
weilen Laubfröſche. Wie ich in Marburg ſchon 
chemiſcher Aſſiſtent war, da nannte mich mein 
Profeſſor, wenn er von mir ſprach: „Der Schu— 
maderlebrling”. — Alſo fix, was hat ſich unter 
den Herren Studenten — 2 

Pedell: Es hat ſich da nämlich das Gerücht 
herumgeſprochen, daß durch Ihre Medizin irgend 
jemand — entſchuldigen freundlichſt, ich weiß es 
nämlich ſelbſt nicht genau. 

Schumacher: Ja — und? 

Pedell: Die Studenten wollen ebens mit Ihnen 
reden. Sie haben eine Abordnung gewählt aus 
ihrer Mitte. Ob ſie jetzt könnten ſogleich bei 
Ihnen vorkommen? 

Schumacher: Herr Zügel wahrſcheinlich —? 
Wie —? Und Frit; Buchmann? 

Pedell: Das wüßte ich nicht zu melden. Mit 
Namen nach. 

Schumacher: Alſo ſagen Sie den Verehrteſten, 
ich laſſe grüßen aber fie möchten ihre Köpfe lieber 
in die Bücher der Serumtherapie ſtecken, anſtatt 
in Sachen, die ſie eine grüne Muskatnuß angehen. 
Und um elf halte ich Vorleſung, laſſe ich ſagen. — 


on 


r 
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Geſteigert Und ich ſtehe nicht jedermann Rede und 
Antwort in Dingen, die meine Forſchung betreffen! 
Und hier iſt ein Lehrſaal, Jahn, ein Lehr⸗ und 
Lernſaal, hören Sie, kein Rats- und Sitzzimmer — 
wenn auch für manche Gelehrte und für noch 
mehr Schüler die Wiſſenſchaft offenkundig bei der 
Sitzgelegenheit beginnt. 

Nada leicht lächelnd: Warum ſagen Sie das den 
jungen Leuten nicht lieber ſelbſt —? 

Schumacher ſtreicht über ſeine Schnurrbartlippe. 

Nada: Solche Sachen ſollte man nie beſtellen 
durch Dritte. Dann klingen ſie ſchief, verſtimmen 
nur und raten nicht. 

Schumacher: Ja — da mögen Sie am Ende 
nicht fo unrecht haben! — Zum pedell Alſo herein 
mit den „Herren Abgeordneten“ aus dem Binder— 
garten — in zwei Minuten ſtehe ich zur Verfügung. 

Pedell ab. 

Schumacher ſucht weiter: Eklig, eklig — 

Nada fest ibren but auf: Wahrſcheinlich haben Sie 
die Tabellen zuhauſe liegen laſſen. In der Eile 
beim Fortgehen. Ich mache den Sprung hinüber. 

Schumacher: Danke — das wird das Beſte 
ſein! Auf dem Tiſch im Vorzimmer müſſen Sie 
den Pack ja finden. Geben Sie ihn dann, bitte, 
an Boſchke — er ſoll gleich mal damit herkommen. 

Nada blickt ibn an: Boſchke —? Soll ich nicht 
ſelbſt —? 

Schumacher: Nein. Sie bleiben dann ſchon 
im Laboratorium, Nada. Es iſt ſchade um all 
die verlorene Zeit. Saft beftig Und ich lege einiger⸗ 
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maßen Wert darauf, daß unſere Arbeit ohne 
Stockung weiterläuft. 

Nada: So. Natürlich. Dann Sewiß. —— 
Blickt ihn an. Mit leicht zitternder Stimme Und wenn — : 
Schumacher: Wenn ich ſollte eine Aufklärung 
von Ihnen brauchen, kann ich Sie ja jederzeit 

hierher holen laſſen. 

Nada: Ich meine es anders. — Wenn 
Herr Profeſſor Schumacher ... wenn dieſen Vor⸗ 
mittag .. ie ſtockt, in Bewegung. 

Schumacher: Nun ja — was denn? 

Nada: Ich kann nicht ſo ſagen. Die deutſche 
Sprache iſt mir ſchwer .. Aber: Menſchen darf 
man nicht meſſen mit dem Meterſtab, nicht wahr, 
man muß fie glauben. Zum erſtenmal innig Ich glaube 
Sie. Ich glaube Sie tiefinnen, mit jedem Tropfen 
meines Blutes. Und ich könnte nie kein größeres 
Schickſal finden für mich, kein beſſeres Glück, als 
an Ihrer Seite ſtehen zu dürfen in eine ſchwere 
Stunde. 

Schumacher reicht ibr die band: Davon bin ich doch 
überzeugt. Gewiß. Wir kennen uns doch. 
Fährt ſich über die Augenbrauen Aber was Sie ... ſchwere 
Stunden nennen, das lebt einer meiſtens nur allein. 
Das überwindet einer nur aus ſich ſelbſt. — Wenn 
er innen bei ſich die Kraft des Schaffens hat. 

Nada nickt, tief: Ja. Nur aus ſich ſelbſt. Ich 
habe das erfahren an mir. Auch ich. f 

Kleine Pauſe. 

Schumacher: Und nun eilen Sie ſich aber, Kind. 

Nicht wahr? Mir liegt ſehr an dieſen Zahlen! 
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ada: Ja. Nickt noch einmal Die Kraft des Schaf- 
s. Wenn er die hat. Das bleibt wahr über 

em . . . Blickt ihn an. Dann geht fie über die Mittelſtufen hinauf. vs 
Ag Schum ach er hat fic abgekehrt. Sieht ſekundenlang vor fid)— 
mit jenem anderen Blick, den er vorhin beim Senſter hatte. Da Mada 
oben bei der Türe iſt Hören Sie, und wenn Sie zuhauſe 
durch Zufall Joh ... meine Frau ſehen ... Die beiden 
Studenten Jügel und Barkowski treten von links ein. Raſch 

Es iſt gut — Sie wiſſen nun, nicht wahr? Auf g 
dem runden Tiſch im Vorzimmer links! e 
Mada ab. ix 
S ch uma ch er geht den Studenten entgegen. Mit übertriebener 
Bratzbürſtigkeit: Guten Morgen, meine Herren. Was 
abt ihr euch alſo ausgedacht mit' nander? Wo 


icht mehr laͤnger auf ihrem Fleck und auf den vy 
Sonnabend Fame kein Sonntag, wenn Sie midt 


n 


an jeder pſeudopolitiſchen Faxerei als Gbmann teil- 
hätten! — Wie heißen denn Sie, bitte? 
Barkowski: Barkowski. 

Schumacher: Ach ja, Sie ſind ja der Herr 0 
Barkowski — Pole, nicht wahr? Oder nicht —? fake: 
Na, gleichviel. Alſo rückt heraus mit eurer Sprache! 


* 


Was ſolls? . 

i Zügel: Herr Profeſſor, wir haben gehört, daß 
der akademiſche Senat ſich erdreiſtet, Sie in einer 
mediziniſchen Frage zur Rede zu ſtellen —? 5 

Schumacher blickt ibn an, leicht verdutzt: Ja. 
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Zügel: Alſo, wenn Sie ſich dieſe Schweinerei 
gefallen laſſen — wir nicht! 

Schumacher: So — 

Zügel: Vein. Das haben wir Ihnen im Auf— 
trag der Studentenſchaft zu überbringen. — 
In dieſem ſogenannten akademiſchen Senat ſitzt 
ein Mediziner, raäuſpert ſich Herr Geheimrat von 
Fabius — : 

Barkow sFt raufpert fid ebenſo. 

Schumacher: Der Dekan der mediziniſchen 
Fakultät, allerdings — 

Jügel: Daneben dies Jahr zwei Juriſten, ein 
Theologe, ein Philoſoph — 

Barkows ki wieder räuſpernd: Herr Profeſſor Holtz 
Zugetan — 

Zügel nebenbei: Derfaffer des Werkes „über das 
Verhältnis des Pythagoräiſchen Lehrſatzes zum 
Ropernikaniſchen Weltſyſtem“ — und dieſe einiger⸗ 
maßen ... entfernte Geſellſchaft maßt ſich die 
Fähigkeit an, über eine Frage rein mediziniſcher, 
modernſter Forſchung zu Gericht zu ſitzen. Wir 
finden das unerhört — wir Studenten nämlich. 

Schumacher: Na —! Die Geſellſchaft, von 
der Sie ſprechen, iſt als akademiſcher Senat immer⸗ 
hin meine Standes behörde. Und ich bin ihr ver- 
antwortlich. 

Zügel: So ſtarre, abgeblaßte, rein bürokratiſche 
Begriffe dürften in der freieren Weltordnung, der 
wir entgegengehen, kaum mehr Platz haben. 

Schumacher: Findet ihr — ihr Studenten 
nämlich! Schüttelt den Kopf, leicht lächelnd Aber auch in 
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der freieſten Weltordnung wird, fürchte ich, die 
Stiege zwiſchen ebener Erde und erſtem Stock 
nicht ganz zu umgehen fein. 

Jügel: Mit einem Wort alſo: Herr Profeſſor 
treten den Weg nach Canoſſa an? 

Schumacher faßt ihn an der Schulter: Sie Poli- 
tiker. . In tyrannos- Stürmer ... Zukunfts- 
trompeter . . ſchüttelt ihn, mit einem Unterton verborgener 
Sympathie Sie durchgaloppierendes Rennpferdzügel⸗ 
chen Sie ...! Auf all das kommt es doch hier gar 
nicht an. Verſteht ihr? Auf zuſtändig oder un- 
zuſtändig. Da ihr nun ſchon einmal hier ſeid . 
anſtatt hinter euren Pulten zu ſitzen! Es handelt 
ſich darum, ob ich, weil einer ſtirbt, meines Sor- 
ſchens Freiheit verlieren darf. Ob man mir eine 
wiſſenſchaftliche Lüge zutraut — darum handelt 
es ſich. Sebt auf und ab. 

Jügel lächelnd: Darf ich etwas ſagen? Eine 
wiſſenſchaftliche nicht — jede andere eher! 

Schumacher: Wie —? 

Zügel: Verzeihung. 

Schumacher aufmertiam: Jede andere eher —? 
Was —? Sebr ernſt Wie meinen Sie denn das? 
Was denn für eine —? Herr Zügel!!! Zum Bei- 
ſpiel, eine Ausflucht —-? Wie? Oder ... unwillkürlich 
aus ſich heraus, leicht erregt ſagen wir mal: eine Art Ver— 
leumdung — hm? ine Verleumdung gegen mich — 
oder gegen eine dritte Perſon? Wie —? Gegen eine 
Frau, nehmen wir an, zum Beiſpiel ... Die eher —? 

Barkowski: Aber, Herr Profeſſor!! Das war 
von zügel doch bloß ſo geſagt! 
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Schumacher beftis: Nein! Ihr ſeid doch hierher 
gekommen, um zu ſprechen! Nun, ſo redet doch — 
wenn ihr Männer und keine Kinder ſeid!! 

Jügel lächelnd: Ich würde es Herrn Profeſſor zum 
Beiſpiel ohne weiteres zutrauen, daß Sie die ganze 
Geſchichte mit dem Tod nur erfunden haben, um die 
Gbrigkeit an der Naſe zu zupfen — und daß Sie zu⸗ 
guterletzt Ihren Schmachtlappen geheilt vorführen 
werden. f ap 

Schumacher: Ach fo! Das! — — wendet ſich 
ab, kurz Mein lieber Zügel, Sie verwechſeln mich 
da offenbar mit dem Paracelſus! Tote aufzu⸗ 
wecken — das liegt leider nicht in meinen Fähig-. 
keiten! Aufatmend Und Gottſeidank durchaus nicht 
in meinen Wünſchen! Es klopft'an der oberen Türe Mun 
iſt es gut, Herren. Ich erwarte noch meinen Dienen 
mit Tabellen, die ich vor der Sitzung durchnehmen 
möchte. f 0 

Zügel: Herr Profeſſor, wenn dieſe Sitzung alſo 
dennoch ſtattfindet — dann wenigſtens: Eſſigſäure 9 
über die Mumien!! Die verſeuchen ſonſt jede Zukunft! 

Schumacher: Hija. Lauter Herein noch mal! 0 
Na pan Boſchke!! Die obere Tür wird halb geöffnet, Frau \ 4 
Sabine Schumacher, in Mantel und Hut, fteckt den Kopf herein. — iy 
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Sehr erftaunt Ife, was denn —? Mutter! Du —? N 
Frau Sabine tritt ein, ein Paket in der hand. 0 
Barkowski: Wir wollen jetzt auch nicht länger i : 

ſtören, Herr Profeſſor. Wir fagen nur: Kampf 

und Sieg! 99 
Schumacher: Schon gut. Laßt es mir über ! ! 

Bringt zur Vorleſung die letzten Präparate mit; 1 ; 
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ich gehe heute im Stoff weiter. Auf Wieder- 
feben elf Uhr. Zügel und Barkowski links ab. — Gebt Sabine 
entgegen Mutter — 21! 
* Sabine den Mittelgang herunterkommend: Biſt du 
böſe —? So ohne weiteres hätte ich mich natür⸗ 
lich nicht hierhergetraut — aber ich fab im Dor- 
zimmer deine Tabellen liegen, die du dort ver— 
geſſen haſt — da dachte ich mir, du könnteſt ſie 
ſchnell brauchen. Give ibm das pater Schriften Der Dok— 
torin bin ich auf dem Weg begegnet. 


43-5 


Schumacher: So, das iſt recht. Danke febr. 


Setze dich mal einen Augenblick hier nieder — 
ſoweit du in dieſen Bänken Platz findeſt. Du 
wirſt ſonſt müde ſein. Setzt ſich ſelbſt in eine Bank Ent⸗ 
ſchuldige — vertieft ſich in die Jahlen. 
7 Sabine tritt vor ihn; blickt ihn an. Pauſe. 
Schumacher: Ja —? Iſt ſonſt noch etwas —? 
Haft du ſonſt noch was auf dem Herzen —? 
Sabine rubis: Paul — in Stunden wie jetzt. 
wo es um Tod und Leben geht, kann man, denke 
ich, das Wort Mutter ohne Sentimentalität aus- 
ſprechen — ? f 

Schumacher ſteht auf, leicht nervös: Ach Gott, in⸗ 
dem du es leugneſt, bift du es ja ſchon — ſenti— 
mental! Geht mit den Tabellen zum Tiſch hinauf Und überdies: 
„Tod und Leben“ ... was heißt denn das? Die 
Schaukel geht mal rauf, mal runter ... das iſt 


nun einmal die Kurve der bürgerlichen Berufe. 
Beugt ſich über den Tiſch, vergleicht die von Nada getypten Bogen 
mit den jetzt erhaltenen Tabellen. 


Sabine: Bind du dir meinetwegen wieder deine 
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Maske von Eis ums Geſicht ... dieſe gleiche 
Maske, die auch dein Vater getragen hat! — Ich 
hab doch immer ſehen können, wie darunter die 
Schläfen hämmern. 

Schumacher liegt, den Kopf in beide hände geſtützt, über 
der Tiſchplatte und lieſt. 

Sabine tritt bin: Kurz und gut: was haſt du 
vor —? Für die Stunde, die jetzt kommt? 

Schumacher: Nichts weiter, als auszuſprechen, 
wie es iſt: daß ich ihn fortgeſchafft habe. 

Sabine ſebr beftig: Paul!! 

Schumacher blickt auf. 

Sabine: Immer noch —! Immer noch dieſer 
Wahnwitz — !! 

Schumacher: Nein. 

Sabine: Und dieſe feige, gemeine, deiner un- 
werte, weil erlogene Ausflucht —! 

Schumacher: Was ſprichſt du denn da —? 
Was phantafierft du? Ich ſage dir — 

Sabine: Nichts. Nichts ſage du mir. Hebe 
dir das Romödieſpielen für deine Richter auf... 
wenn dir das unter Männern als eine mannes- 
würdige Verteidigung erſcheint. Ich weiß doch 
Beſcheid. Schumacher kommt vom Podium herunter Ja. Ihr ; 
habt doch beide fo laut geſprochen geſtern Abend, 
Johanna und du, daß man, verzeihe, ob man 
wollte oder nicht, eure Worte verſtehen mußte. 
Ich habe dich ſprechen hören. So kenne ich alſo 
deinen Plan. 

Schumacher kurz: Dann wirſt du wahrſchein⸗ 
lich auch die Gründe kennen, die ihn, mag er nach 
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außen noch ſo furchtbar erſcheinen, für mich — 
wie ich nun einmal in meinem Werk ſtehe — zur 
Unerbittlichkeit machen. wendet ſich ab. 

Sabine: Ich kenne deine Gründe, Paul. Und 
ich verwerfe ſie. 

Schumacher raſch erregt: So —? Verwirfſt du 
ſie —? Und woher, wenn ich fragen darf — ? 
Mit welchem Recht? Geſteigert Iſt das Gpfer — 
das, was einer ſich für ſeine Arbeit abringt, unter 
Einſatz ſeines Lebens ... iſt das vielleicht hübſch 
mit zwei Lehrerworten zu genehmigen oder zu 
verwerfen —?! 

Sabine: Paul, ich — 

Sch um ach er beſchwoͤrend: Laß du mich jetzt meinen 
Weg gehen, Mutter ... allein! Hänge dich in 
dieſer Stunde nicht mit Gefühlen an meinen Hals. 
ich brauche Härte! Härte und innere Kälte ...! 
Aufatmend Die zu allermeiſt. — Das Weitere folt 
dich nicht bekümmern. 

Sabine: Nicht —? Ob alſo mein einziger 

Sohn einen Mörder aus ſich macht und aus ſeiner 
Frau eine Verworfene — 

Sch um ach er leidenſchaftlich, als klammerte er ſich daran: 
Menſchenleben zählen weniger als Menſchenziele 
— das habe ich euch hunderttauſendmal geſagt!! 

Sabine ebenſo tief erregt: Und dein Vater war 
Richter am oberſten Strafgericht, und das iſt ge 
wiß ein Platz, von wo aus man der menſchlichen 
Kleinheit innewerden kann, und er ſagte: Lieber 
g ſchliefe ich keine Nacht lang mehr in meinem Bett... 
lieber äße ich ſelbſt nur Waſſer und Brot ... ehe 
. Hang müller, Der Schöpfer 8 
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daß ich einen Menſchen, auch nur einen einzigen, 
bewußt zu Unrecht verurteilte! 

Schumacher: Er hat eben aus ſeinem Bert 
heraus geſprochen — wie ich aus dem meinen! 

Sabine: Und was für einen Beruf haſt du 
denn —? Biſt du nicht Arzt —? Ein Arzt 
rettet Menſchenleben, habe ich immer gemeint. 
Und nun ſollte ein Arzt es ſein, der das mißachtet, 
wofür allein er ftudiert, ſchafft, ſich bemüht —? 

Sch u macher leidenſchaftlich ausbrechend: So ſei doch 
ſtill!! Schweige doch!! Du kannſt mir ja nicht 
helfen ...!! Du weißt ja nicht, wie es um mich 
ſteht!! Was ſind denn alle Worte, die du da 
ſagſt, alle Dernunftgritnde ... gegen das in mir 
gegen die Zweifel und Qualen in mir felbft ... 
die aus mir ſeit dieſer Nacht bervorbreden ... 


und die an meinem Entſchluß mit tauſend Fingern 


rütteln —! Ich liebe fie ja. Hanne .. Ich liebe 
ſie ja wie ein Bub. Wehrlos. Toll. Mir kommt 
vor, als ... wäre ich durch fie dieſe Nacht neu 
wieder in die Welt getreten. Ein Glück ... etwas, 
was ich nicht mehr gekannt habe, iſt wieder mein 
geworden —: Jugend —!!! Ich habe ſie in 
meinen Armen gehalten, da, an meiner Bruſt 
und Mund zu Mund hat ſie mir geſchworen, 
daß fie keines Mannes Beſitz je geweſen ift ... 
keines ... nur meiner. Verſtehſt du das —? 
Kannſt du das fühlen —? Die Befreiung —? 
Das Eigentum — ?! Ihr Leid anzutun, beiſer das 
überwände ich noch eher, als: ſie jetzt einem andern 
zuzuteilen ... jetzt ... ich ſelbſt ..! Und wäre 
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es auch nur im Wort, nur in der Vorſtellung der 


Menſchen . . . Er läßt ſich ſchwer in eine Bank fallen. 

Sabine ſchweigt. 

Schumacher: Und dod... fa...!! Kann 
man denn das, wofür man auf der Erde iſt, 
überhaupt meſſen an Liebe.. Rann man das 
verkaufen ... 2! Ich ſehe mein Licht, mein eigenes, 
von dieſen gemeinen Fledermäuſen umflattert . 
und ſtatt mit der Fauſt in den ſchwarzen Wirbel 
dreinzufahren, foll ich ſelbſt noch mitblaſen, ſoll 
ausblaſen helfen — bis ich dann unten, in der 
Nacht, mich bei einer hHeiligenkerze tröſte —? 
Pfui Teufel!!! — Mir kommt doch vor, als müßte 
ich mein Leben in die hände nehmen und es aus— 
einanderbrechen . fo ... fo mitten entzwei 
damit zwiſchen ſeinen Stücken die Erkenntnis, die, 
für die ich zwanzig Jahre gekämpft habe, weiter 
könne hinaufwachſen — ! Er legt den Kopf über die Arme 
und ſchluchzt auf. 

Sabine tritt zu ihm hin. Legt die hand auf ſeinen Scheitel: 
Junge — 

Schumacher lautlos geſchüttelt, mit zuckenden Schultern. 

Sabine: Dein Leben kannſt du vielleicht 
opfern — das Leben deines Weibes nicht. — Rubig 
Und eines vor allem in dir ſelbſt nicht: deine 
Wahrhaftigkeit. 

Schumacher vor ſich bin. 

Sabine: Als du von der Univerſität nadbaufe 
gekommen biſt, von Marburg, und dein Vater dir 
Vorwürfe machte wegen deiner kühnen Habilitations- 
ſchrift, was haſt du ihm damals erwidert: „Wer 
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ein Forſcher iſt, kein Paktierer, kennt nur ein Muß: be 


die Wahrheit.“ Erinnerſt du dich noch? — Und 
nun ſollte der Weg zur Wahrheit, ſollte die letzte 
Station dahin mit einmal eine plumpe Lüge fein —? 

Schumacher reslos. 

Sabine: Hab doch mehr Demut, Junge! Das, 
was wir alle haben müſſen, wenn wir nicht jeden 
Tag mit Gott wollen auseinanderfallen. Dich 
hat Unglück getroffen — nun, fo nimm es auf 
dich! Beuge dich und ſteh auf! Erneuere deine 
Arbeit! Fang von vorne an! . 8 

Schumacher vor ſich hin, ſchauernd: Johanna — 

Sabine: Was du weißt und gelernt haſt, iſt 
ja mehr, als was ſie dir je nehmen können. Du 
brauchſt nur wieder Einkehr. Brauchſt Stille zu 
deinem Werk. Und du wirſt das Leben einmal 
ſegnen, daß es dich über Eigenſucht und Lüge 
hinausgedrängt hat. 

Sch u m ach er ſteht auf, wie innerlich getrieben: Ich weiß 
nicht ...! Dieſer Gedanke ... dieſer eine da hat 
ſich fo hart vor mich hingeſtellt .. fo magiſch 
als zöge er mich mit jeder Minute näher zu ſich 
heran ö 

Sa bine bort zur linken Tür bin: Sind das nicht Stimmen 
draußen im Rorridor —? — — Es geht auf zehn. 

Schumacher: Ja. Das find fie wahrſchein⸗ 
lich. — Geh du jetzt auch. Ich danke dir für 
alles. Aber beeile dich — ich möchte nicht, daß 
fie dir in dieſem Augenblick hier begegnen. 

Sabine: Nur noch eines laß mich ſagen, Paul: 
du haſt den Sohn! wenn du in der Stunde, 
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die kommt, Frau und Mutter vergeſſen ſollteſt — 
der junge Schumacher wird doch wohl bei dir 
‘ fein —2 Sie nimmt ſeine Hand. Dann geht fie durch die rechte 


Türe. N 

S ch u mach er alleingeblieben, ſteht eine Sekunde reglos. Steigt, 
den Kopf geſenkt, raſch die Stufen hinauf und herunter. Seine hände, 
die er in gewohnter Art auf dem Rücken hält, verſchlingen ſich. Er 
ſchöpft ein paarmal laut Atem. Spannt mit Aufbietung aller Nerven 
ſeine Geſichtszüge. 

Durch die linke Türe treten ein: Rektor Geheimrat Lavendel, 
Geheimrat Fabius, Univerſitätsrichter Althaus, Profeſſor Baier, 
Profeſſorholtz-Zugetan, Konſiſtorialrat Sriedwang.—- Lavendel: 
eine bedeutende Erſcheinung mit weifbaarigem Selehrtenkopf, nicht 
ohne weltmänniſche Behaglichkeit. — Oberregierungsrat Althaus: 


mittelgroßer, eher kleiner, hagerer Herr in grauem Schlußrock, das 
kurzgeſchnittene graue haar zurückgeſtrichen, Aneifer mit dünner Metall⸗ 


ſchnur, knappe, kurze, etwas ſchnarrende Redeweiſe. — Baier erinnert 
in ſeiner faſt ungeſchlachten Körpergröße an einen ſüddeutſchen Bauer; 
weiter Rock, rieſige Zugſtiefel, breites, beinahe immer lachendes, gut- 
mütiges Geſicht unter niedriger Stirn, tolpatſchige hände, auf deren 
rechtem Daumen er einen Siegelring trägt. — HolR-Jugetan: ein 


ſchattenhaftes, ſkurriles, vertrocknetes, pergamentgelbes Männchen, Baar 


und Bart wie aus dünner Watte, Hals, wangen und hände nur aus haut 
und Knochen beſtehend, die Beine ſtecken in faltigen, vielzulangen Hofen, 
über die Handgelenke bis an die Mitte der Singer fallen falſche, nicht 
angeknöpfte Röllchen vor. — Ronſiſtorialrat Fried wang: ſchöner, 
wohlgepflegter, ſaubergekämmter, weißgelockter Herr, mit roten Kinder— 
bäckchen, geſchloſſenem ſchwarzem Gehrock und einem maſchenartig ge— 
knüpften ſeidenen Schlips. 


Lavendel im eintreten: Aber bitte, meine Herren, 


nur immer vorwärts — „hier iſt kein Rang“, 


wie, glaube ich, der König in Grillparzers „Jüdin 
von Toledo“ ſagt. — Tritt zu Schumacher, reicht ihm die hand 


Das iſt ja ſehr freundlich, daß Sie uns bereits 


erwarten. Wie geht es? 

Sch um acher: Danke, Herr Geheimrat. Ich bin 
geſund. 

Fabius: Morgen. — Geſchäftsordnung wie 
gewöhnlich, denke ich —? 
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Althaus: Den Vorſitz übernimmt unſere ver⸗ 
ehrte Magnifizenz — 

Lavendel: Bitte ſehr — 

Althaus: Ich ſelbſt — leider — die Frage⸗ 
ſtellung ... und das Protokoll —? 

Baier: Nur ich net, wann ich bitten darf! Ich 
halts nämlich nicht ſo lang auf einem Seſſel aus. 

Lavendel: Herr Vollege Holtz-Zugetan — 
wären Sie einverſtanden? 

Holtz⸗Zugetan: Durchaus. Durchaus. Wenn 
die Herren... wenn die Geſamtheit der Herren 
meine Wenigkeit ... ſelbſtverſtändlich ... ſtets be: 
reit .. der Geſamtheit der Herren meine Wenig: 
keit . weitermurmelnd ſetzt er ſich an den Tiſch und legt Papiere zurecht. 

Althaus: In medias res alſo. Zunächſt mal 
eine kleine allgemeine Frage, Herr Profeſſor Schu— 
macher: War Ihnen — 

Lavendel: Verzeihung. zu Schumacher Wollen 
Sie nicht lieber Platz nehmen, Herr Kollege —? 

Schumacher: Danke. Wenn es geſtattet iſt, 
bleibe ich, wo ich bin. 

Holtz ⸗Zugetan wiederholt murmelnd: Bleibt, wo 
er iſt. Wenn es geſtattet iſt. 

Althaus: War Ihnen, frage ich, der Stand— 
punkt bekannt, den die akademiſche Behörde in 
Bezug auf Heilmittelverſuche an menſchlichen Pa- 
tienten einnimmt? 

Schumacher: Ja. Herr Geheimrat Fabius 
hat ihn mir wiederholt mitgeteilt. 

Fabius: In der Tat. 

Holtz-Zugetan: Langſam. Schreibt „Fabius 
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mitgeteilt.“ — Protokolliert. wiederbolt murmelnd Ge— 
heimrat Fabius hat ihm ihn wiederholt mit— 
geteilt. 

Lavendel: Nun ja... „Standpunkt“! Eher 
eine Weltanſchauung — nicht wahr? Was uns 
Juriſten betrifft — wendet ſich freundlich an Drofeffor Baier 
Kollege Baier, Sie find ja Kriminaliſt — 

Baier: Ja, mein Gott — nach dem G' ſetz 
iſt es halt ein Vergehen gegen die Sicherheit des 
Lebens. Entſchuldigens, Schumacher —! Vom 
Geſichtspunkt der mediziniſchen Forſchung hats 
wahrſcheinlich wieder einen andern Aſpekt. 

Fabius ſcharf: Ganz den gleichen. Unſere Wiſſen— 
ſchaft duldet keine Totſchlägerempirie. — Und da 
Seine Magnifizenz nun ſchon den Punkt der Welt⸗ 
anſchauung geſtreift hat — 

Lavendel lächelnd: Hier wären, meine ich, die 

Philoſophen zuſtändig — 
i 5 ol B- 3 u ge tan fährt ſich erſchrocken durch Haar und Bart: 
® Gort nein! G Gott . ..! Wir analyfieren nur, 
wir dekretieren nicht. Spinoza zum Beiſpiel — 

Fabius: — fo möchte ich mir an den von 
uns allen hoch verehrten Herrn Geheimen Von— 
ſiſtorialrat Friedwang die Frage erlauben, wie er 
namens der hier gewiß nicht zu umgehenden theo⸗ 
logiſchen Fakultät über den Punkt denkt. Zu Lavendel 
Mit deiner Genehmigung natürlich — 

Lavendel macht eine handbewegung. 

Friedwang putzt ſeine Augengläſer: Lieber Spekta⸗ 
bilis — daß wir Theologen das Menſchenleben 
nicht zum Gegenſtand leichtfertiger Verſuche mif- 


braucht feben wollen, ftebt ja natürlich außer 
Zweifel. Aber ebenſo wahr iſt, daß ich — quoad 
me — einer ernſten Naturforſchung nicht noch 


mehr Hinderniſſe in den Weg legen möchte, als 


ſie ohnedies ſchon hat. — Setzt die Brille auf, verbindlich ot 


Halten wir uns, mein lieber Sabius, alles, was 
nicht ſtreng zum Gegenſtand gehört und was 
das Urteil durch Stimmungen nur trüben könnte, 
grundſätzlich vom Hals. Kleine pauſe. 

Althaus: Kurz zuſammengefaßt: der in der 
Hauptſache ablehnende Standpunkt der akademiſchen 


Behörde war Herrn Profeſſor Schumacher alſo 


bekannt. — Warum haben Sie ihm dennoch 3u- 
widergebandelt? 

Schumacher: Weil er nicht mein Standpunkt iſt. 

Althaus: So. 

Schumacher: Ich nehme für die Wiſſenſchaft — 
auch dem Senat gegenüber — das Recht in An⸗ 
ſpruch, ſich ihr Ziel und die Wege dahin ſelbſt zu 
beftimmen. — Ghne Menſchen verſuche gibt es 
keine Menſchen heilung. 


Fabius: Du hältſt alſo deine Anſicht über das 


Tuberin auch nach dem Tode des Herrn von Scheel 
noch aufrecht? 

Schumacher: Ghne jede Einſchränkung. Ganz 
genau ſo wie vordem. Die Medizin kennt kein 
ſtärkeres Steriliſans. 

Althaus zu bolt Zugetan: Bitte, das vielleicht vorläu⸗ 
fig feſtzuhalten. — Wir kommen jetzt zu dieſem Falle. 

S chu macher ſetztt ſich. Abſeits, auf den Eckplatz einer Bank. 

Althaus: Herr Profeſſor Schumacher — ftan- 
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den Sie dem verſtorbenen Baron Walther Scheel 
wiſſenſchaftlich oder ſonſt in Ihrem Lehrberuf nahe? 


Schumacher: Nein. 

Alt haus zu den anderen: Es iſt doch nämlich etwas 
anderes, ob man ſolch ein Mittel jemandem verab⸗ 
reicht, der daran mitgearbeitet hat — ſagen wir, 
der ſich etwa ſelbſt dazu erbietet, oder — 
Schumacher atemſchopfend: Keiner dieſer beiden 
Fälle trifft hier zu. Herr von Scheel ſuchte mich 
in meiner Sprechſtunde auf. 

Althaus: Bitte, das zu protokollieren. — Und 


kam er zu Ihnen wegen des Tuberin? In Kennt- 


nis dieſes neuen, von Ihnen erfundenen Mittels? 


In Hoffnung darauf? 


S ch uma cher nach einer kleinen Paufe: Nein. 
Althaus: Go... Blickt auf Vielleicht aber doch — ?! 
Meinen Sie nicht? Das würde Ihre Verteidigung 


Ja ſehr weſentlich unterſtützen! Der Bonſiliarius 
der Scheel'ſchen Familie war ja, ſoweit der Diener 
uns berichtet hat, früher immer Geheimrat Süde⸗ 


kum gewefen —? Warum ſollte Scheel denn jetzt 
mit einemmal ohne beſonderen Grund zu Ihnen 
gekommen fein —? 


Fabius nähert ſich dem neben ihm ſitzenden Gberregierungsrat 
und ſagt ihm etwas. 


S chu macher folgt Sabius aufmerkſam mit den Blicken. 
Alt h Gus wendet leicht betreten den Kopf ab; lehnt ſich in ſeine 
frühere Stellung zurück: Hm — 
Der Pedell tritt in die linke Türe. 
Schumacher: Was meinteſt du da ſoeben vor⸗ 
hin, Fabius? 
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Fabius: Nichts. Ich habe zu Herrn Gber— 
regierungsrat Althaus nur eine durchaus neben- 
ſächliche Bemerkung gemacht. 

Althaus: Bitte weiter. Als Sie nun, Herr 
Profeſſor Schumacher, in der Sprechſtunde das 
Leiden Scheels erkannt hatten — 

Pedell entfernt ſich wieder, achſelzuckend. 

Schumacher: Vielleicht wiederholſt du deine 
Bemerkung. Ja? Lauter! Laut und allſeits 
vernehmbar — wie man in Geſellſchaft von ebren- 
werten Männern zu ſprechen pflegt. 

Fabius: Du ſuchſt perſönlichen Streit! Das iſt eine 
alte Parade von dir! Sie wird dir heute nicht gelingen. 

Schumacher ſtebt auf: Wiederhole, ſage ich, was 
du vorhin zu deinem Nachbar geäußert haſt. 

Fabius: Magnifizenz — ? 

Lavendel: Ich muß nun ſelbſt zugeben: in 
einem ſolchen Augenblick darf man ſich gegen Ge⸗ 
flüſter wehren! Herr Profeſſor Schumacher iſt 
begreiflicherweiſe etwas nervös — 

Schumacher: Durchaus nicht. Tritt zu Sabius Ich 
möchte nur ſehen, womit mein Freund Fabius denn 
eigentlich kämpft — wenn man ihm das Stilett 
einmal ausnahmsweiſe aus der Taſche nimmt. 

Baier jovial: Aber — meine Herren! 

Fabius erregt, ſchnell: Du zwingſt mich alſo in 
deiner gewohnten Überheblichkeit, zu wiederholen, 
was nicht hier hergehört, was nicht an deine Adreſſe 
gerichtet war und was du in dieſem Augenblick 
von mir gewiß nicht hätteſt erfahren ſollen. Gut. 
Ich habe der Vermutung Ausdruck gegeben, daß 
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es Herrn von Scheel vielleicht nicht fo ſehr zu dir 
gezogen hat als — 

S chu macher die beiden Säuſte boch, keuchend: Fabius!!! 

Friedwang zieht ihn zurück: Menſchenskind —1 
Laſſen Sie ſich doch hier auf ſolches Gezanke 
nicht ein —!! 

Schumacher lst fic los, ſchnell zu Fabius bin: Biſt du 
es geweſen, der mir die Karte geſchrieben hat? 
Vor mehreren Wochen? Mit den Anſpielungen 
und Verdächtigungen? Johanna betreffend? 

Fabius: Ich weiß nichts von einer Karte. 
Nichts von Verdächtigungen. Ich habe nur von 
Herrn von Scheel geſprochen. Durchaus von ſeiner 
Abſicht. Deiner Gemahlin bin ich damit in keiner 
Weiſe nahegetreten. 

Schumacher totenweiß: Und das iſt gut fo. Denn 
hätteſt du das doch getan, fo müßte ich dich hier 
verſtehſt du wohl, müßte ich dich vor deinem 
akademiſchen Senat öffentlich als einen Lumpen 
erklären. Da Fabius bochfäbrt, geſteigert Ja. Wer die Ehre 
einer abweſenden, wehrloſen Frau mißbraucht — 
iſt ohne zweifel ein Lump!! 

Althaus ſebr ſcharf darein: Genug, meine Herren! 
Wir find hier verſammelt, um in einer Gtandes- 
frage Recht zu ſprechen — und nicht, um den Ton 
einer Kneipe zu überbieten! 

Fabius: Du hörſt von mir. 

Althaus: Ich fahre in meiner Frageſtellung 
fort — ; 

Friedwang führt Schumacher, der am ganzen Leibe zittert, 
zur Bank bin: Na ... ſetzen Sie ſich erſt mal da 
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nieder .. nehmen Sie vorerſt einen Augenblick 
Ihre Beſinnung zuſammen! 
Schumacher ſetzt ſich, keinen Tropfen Blutes in den Klpren⸗ 


H ols -3u getan der dieſer Szene mit abweſenden Blicken, 


unaufhörlich die Lippen bewegend, gefolgt iſt: Eiferſucht . 
wie. Weiberſachen wie Jugend. 
Grauenhaft! g 

Friedwang: wer verliert denn gleich ſo völlig 
die Herrſchaft über feine Yierven? Was — —? 
Beugt ſich über Schumacher Sind Sie jetzt ruhiger? Oder 
wollen Sie noch eine weitere kleine Pauſe? 


Schumacher iſt nach dem Ausbruch erſtarrt. Die Augen 
geradeaus, die Unterlippe herabgezogen, fist er da, ohne ſich zu regen. 


Als dächte er in ſich hinein. Als käme etwas ihm zu Bewußtſein. 


Atmet auf, ſtreicht mit der Hand über die Stirne. Paufe. 

Althaus: Können Sie uns nun alfo etwas 
über das Ende des Herrn von Scheel ſagen? 

Schumacher ſchweigt. 

Althaus: Herr Profeſſor Schumacher, ich wieder⸗ 
hole: können und wollen Sie dem Senat eine 
Außerung darüber abgeben, wieſo das Tuberin 
im Falle des Herrn von Scheel tödlich gewirkt 
hat? 

Pauſe. 

Lavendel menſchlich: Schumacher — wir find 

ja hier nicht durchaus Fachleute! Unterſtützen 


Sie uns. Haben Sie eine beſondere Meinung? 


Etwas, was von unſerem kameradſchaftlichen 
Standpunkt aus zu protokollieren wäre —? Haben 


Sie ſich vielleicht dieſes eine Mal in der Zuſammen⸗ 


ſetzung Ihres Mittels vergriffen —? pauſe Gder 
in der richtigen Doſis? 


Sof 
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Schumacher ſchweigt. 
Lavendel: hören Sie, was ich frage, Bollege 
Schumacher —? War das Mittel vielleicht da⸗ 
mals überdoſiert? 

Schumacher die Lippen faſt geſchloſſen, langſam: Wein. 

Der Pedell iſt wieder von links eingetreten. : 

Pedell: Tut mir leid, meine Herren — jetzt 
muß ich ſtören! 

Lavendel wendet ſich um. 

Pedell: Ihre Frau ſteht draußen vor dem 
Saal, Herr Profeſſor Schumacher — ſchon bald 
eine halbe Stunde lang — und will durchaus 
hier rein. 

Schumacher erbebt ſich. 

Pedell: Sie ſagt, fie härte den Herren etwas 
Wichtiges mitzuteilen — in Betreff auf den Gegen- 
ſtand, welcher hier verhandelt wird. 

Schumacher: Das iſt nicht mehr nötig. Sagen 
Sie meiner Frau, ich laſſe grüßen, wir brauchen 
hier keinerlei zeugnis mehr. Der Gegenftand, wel- 

cher hier verhandelt wird, iſt zu Ende. 

Lavendel: Na, na — 
ne! Pedell: Die Dame läßt ſich aber nicht fort: 
ſhicken! Sie hat gleich ſelbſt gemeint, Herr Pro- 
feſſor werden es nicht zugeben. Aber es muß 
ebens geſchehen, meint ſie ebens. Durchaus. 

Schumacher beftiger: Ich will es nicht! Frauen 
f und Frauengeſchichten haben mit dem Schickſal 
meines Tuberin nichts zu ſchaffen! Nicht wahr — ? 
Schicken Sie ſie auf der Stelle wieder fort! 

Bitte —!! s 


va 
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Baier: Aber Schumacher —! 

Althaus: Warum ſollen wir denn die Rüpel 
ſpielen —? Wir haben, meine ich, gar nicht das 
Recht, auf Mitteilungen, die die Sache ſelbſt be- 
treffen, zu verzichten. 

Holtz⸗Zugetan: Durchaus gewiß nicht. 

Lavendel: Va, ſeien Sie getroft, Kollege — 
Ihrer Frau Gemahlin wird hier ja mit allem 
ſchuldigen Reſpekt und Zartgefühl begegnet! Zum pedell 
Führen Sie die Dame nur immer für einen WAugen- 
blick herein. pedell links ab. 

Schumacher: Meine Frau — macht ein paar Schritte 
meine Frau war zuletzt ſehr erregt. Wenn 


ſie hier etwas von ſich ſelber ſagen ſollte — 
Johanna tritt ein. In Hut und Jacke. Sie iſt bleich, ſonſt ruhig 
und von beſtimmtem weſen. 


Schumacher abwebrend: Johanna —! 
Johanna: Guten Morgen, Paul. Guten Tag, 
Magnifizenz. 


Alle Herren haben ſich erhoben. 

Johanna: Ich möchte den Senat mit einem 
Brief bekanntmachen, der mir ſchon vor einer 
Stunde durch die Poft zugekommen iſt. Rubia 
Einem Abſchiedsbrief. 

Schumacher macht einen Schritt zu ihr bin: Johanna 
laß das! Wir ſind hier zu Ende! Privatdinge 
gehören nicht an dieſen Grt!! 

Jo hanna entnimmt ihrer Jacke das Blatt: Herr Ge⸗ 
heimrat Lavendel hat vielleicht die Güte, den Wort- 
laut zu verleſen. Dann wirſt du ſehen, daß der 
Inhalt dieſes Briefes die Sache, von der hier ge— 
ſprochen wird, ebenſo nah betrifft wie mich und dich. 
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Lavendel fest Augengläſer auf, entfaltet den Bogen: Von 
Scheel —! 

Friedwang hält Schumacher die hand vor den Mund: 
Warten Sie doch erſt einmal ab, was darin ſteht —! 
Sie Unterbrecher und Querkopf! 

Lavendel: „Mittwoch, den 28. September, 
JJ Uhr nachts. — Johanna! Ich ſchreibe Dir 
eine halbe Stunde, nachdem Du — —“ sale ein. 

Johanna: Was denn? 

Lavendel: Ich weiß doch nicht, gnädige Frau, 
ob der Juſammenhang zwiſchen dieſem Schreiben 
und dem Gegenſtand unſerer Verhandlung ſo 
zwingend iſt, daß wir von ſeinem Inhalt im Wort— 
laut müſſen Kenntnis nehmen —? 

Schumacher hat ſich verfärbt. Tritt raſch zu Lavendel: 
Warum denn nicht —? Ich finde das ganz harm⸗ 
los! Das können alle hören! Leſen Sie nur 
weiter, wenn es gefällig iſt! 

Johanna: Bitte. 

Lavendel: „Ich ſchreibe Dir, eine halbe Stunde, 
nachdem Du mich verlaſſen haſt.“ unwillkürlich ſetzt er 
ſekundenlang aus. „Das Bild Deiner Augen, Deiner Stirn 
ſteht lebendig vor mir —,“ trachtet, flüchtiger darüber bin- 
zugleiten „ich höre Dich mit Deiner geliebten Stimme 
reden von der ſüdlichen Sonne, von Stunden in 
Wärme und Glück — wenn ich mich niederbeuge, 
iſt der Atem Deines Mundes, der Duft Deiner 
Schönheit..“ 

Sch u macher nimmt mit einem Ruck das Briefblatt an fic, 
zerknüllt es und wirft es fort. Keifer: Verzeihung, Magni⸗ 
fizenz ... mir liegt nur daran, daß die Herren 
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mit ſo ſchlechtem Stil nicht weiter gelangweilt 


werden —! ae 
Pauſe. 9 


5 ol tz⸗ zu getan iſt bingebuſcht, hat das Blatt aufgehoben, 
glättet es und fährt fort: „Ich blicke Dir ins Dunkel g 
nach —“ ve 

S ch uma ch er mit einer leidenſchaftlichen Bewegung zur Türe: ; 
Dann adieu! | 


Jo hanna raſch, zum erſtenmal ſtark: Nein! Bleib!! a a 
Um deines Werkes willen ſage ich: gehe jetzt nicht 
aus dieſem Zimmer!! 19 


S ch u ma ch e r bleibt an der Türe ſtehen, abgewendet, vorgebeugt, 
die Schultern hochgezogen. ee 


Holg-Jugetan führt das Blatt dicht vor ſeine Augen, 
lieſt flüſternd, in ſeiner geſpenſterhaft unwirklichen Art: „Ich blicke 
Dir ins Dunkel nach — Du biſt verſchwunden. 
Aber in einer Stunde, Johanna, wirſt Du für 
immer bei mir ſein. Erinnerſt Du Dich der Worte, 
die ich Dir ſchwor? Michts könnte mich mehr 
erniedern, als wenn ich jetzt — jetzt aus der Hand 
Deines Gatten die Geſundheit wie ein Almoſen 
empfänge. Zum Bettler habe ich kein Talent. 

Ich habe immer von eigenen Gnaden gelebt. Lang⸗ 
ſam hinzuſiechen aber — dazu war ich dem Leben 
mit allen Sinnen zu tief verbunden. So werfe 
ich es, da es mir nicht mehr gehorcht ...“ ſtockt, 
ſchließt die Augen, öffnet ſie wieder, ſchiebt ſeine Röllchen zurecht 
„ . ſo werfe ich es, ohne rückwärts zu ſchauen, 
im guten Augenblick lieber von mir —“ 

Pauſe. Bewegung bei den Anweſenden. 
Lavendel langſam:H Wie —? Was leſen Sie da —? 
& a bius ſchnen auf ihn zu, nimmt ihm den Brief aus der Band: 
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Was heißt denn das — ?! Was foll denn das 
bedeuten?! Iſt das Scheels Schrift? 

Baier dazutretend: Ja? 

b Fabius: In der Tat ... ſeine Schrift.. — 
Eine Sinnesverwirrung vielleicht, diefer Brief —? 
Bereits im Trans geſchrieben, im ſomnolenten 
Juſtand —? 

Johanna rubig: Nein. Während er das ſchrieb, 
war Herr von Scheel dem Tode um nichts näher 
als eine Stunde vorher. Leſen Sie den Schluß. 
Fabius ſchnell: „Daß ich huſte, iſt jetzt ein freund- 
liches Geſchenk der Vorſehung — denn ich habe 


eein völlig neues Päckchen Heroin vor mir liegen. 


Genug, einen Liebhaber wie mich für die ganze 
nächſte Ewigkeit zu beruhigen. So werde ich alſo, 


5 der ich oft mit Kameraden gereiſt bin, die größte 


Reiſe allein antreten. Von dem Ziel, das kein 
Weltfahrer kennt, grüße ich Dich dankbar noch 
einmal Dich in leidenſchaftlicher Liebe erwartend 


bis zum Wiederſehen am Ufer unſeres blauen Sees.“ 


Holtz ⸗ZJugetan wiederbolt murmelnd: Erwartend .. 
bis zum Wiederſehen ... am Ufer unferes blauen 


Sees 
Pauſe. 


Althaus beberrſcht: Heroin —! Iſt das ein ge- 
eignetes Mittel, den Tod unter Vergiftungs- 
erſcheinungen herbeizuführen, Herr Geheimrat? 

Fabius: In entſprechenden Mengen, muß 


man . muß man allerdings einräumen, daß 


Heroin Zerſetzungen von folder... von ganz Fon- 
former Art hervorrufen könnte ... Allerdings. 
Hans Müller, Der Schöpfer 10 
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Friedwang wendet ſich unwillkürlich um, mit einem Ausruf: 
Schumacher —!! 


Die anderen folgen ſeinem Blick. 
Schumacher ſtebt abſeits, die Jäbne in die Unterlippe ver— 
biſſen, die Arme dicht am Oberkörper, mit lautem Atem. Seine Ge— 
ſichtsmuskeln arbeiten. Er ftarrt, alles Blut im Kopf, vor ſich hin. 


Friedwang: Schumacher —!!! Tod und Leben 
würfeln um Sie — es könnte einem ehrfürchtig 
werden! : 

Fabius: Wer hätte denn darauf verfallen 
ſollen? Beleidigt Für ein Suizidium lag ja nicht der 
mindeſte Hinweis vor? 

Lavendel: Gnädige Frau waren die letzte, 
die mit ihm geſprochen hat. Sagen Sie uns, 
bitte — 

Schumacher wendet ſich jab um: Aus!! Weg!! Hier 
wird nichts mehr gefragt! Hier wird nichts mehr 
geplaudert! Die Sreivorftellung für Alkoven⸗ 
geſchichten iſt zu Ende!! 

Lavendel: Es handelt ſich um Ihr Heilmittel, 
Schumacher — und um ſeine Rehabilitierung vor 
der Gffentlichkeit. 

Schumacher am ganzen Leibe zitternd: Das iſt mir 
gleich! Das kümmert mich nicht!! Ich laſſe 
mich von Göttern aus der Maſchine nicht retten! 
Heben Sie die Sitzung auf!! Ich laſſe hier mein 
Leben nicht weiter ausklopfen ., verftehen Sie 
wie einen Fußteppich vor Wohngenoſſen und Dienſt⸗ 
leuten! Ich habe Menſchenrechte!! Ich bin auch 
ein Menſch!! — Fragen Sie ſeinen Diener. Der 
wird in der letzten Nacht mit dabeigeweſen ſein. 
Der ſoll Ihnen erzählen! — — Gehen Sie jetzt! 
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Zuckend Gehen Sie, ſage ich! Alle!! Ich empfehle 
mich!! 

Baier: Na alſo, Magniftzenz, wandern wir 
halt um ein Hauferl weiter; es gibt ja — Gott— 
ſeidank, möchte man ſagen — auch noch andere 
Arbeit für unſereinen! Das Wichtigſte ſteht ja 
nach dem Brief ohne Zweifel feſt: an fremder 
Einwirkung iſt Herr von Scheel nicht geſtorben. 

Holtz⸗-Zugetan: Nein. Am ſogenannten Tu- 
berin offenbar nicht. 

Friedwang nimmt Schumachers hände, ftrablend: Und 
ich freue mich ... freue mich ſehr, ich alter Moder⸗ 
niſteneſel, daß Ihre neue Idee vielleicht trotz alle— 
dem noch Recht behalten wird! Laſſen Sie ſich 
nur nicht einſchüchtern, Schumacherchen! Nur 
immer voran in die Morgenröte! Der liebe Herr— 
gott hat ohne Zweifel ſehr viel Wohnungen — 
da können wir uns alle mit' nand, Gläubige und 
Ungläubige, prächtig vertragen! 

Fabius obne Schumacher anzuſeben: Hältſt du deine 
gewohnte Vorleſung um elf? Es iſt nicht 
nötig, daß die Studenten den kleinen Anlaß über 
Gebühr aufbauſchen — 

Schumacher den Blick vor ſich, antwortet nicht. 

Lavendel: Reine Verärgerung gegen die Alberto— 
Carolina, Herr Kollege! Sie hätten, wie der 
Fall bisher lag, an unſerer Stelle auch nicht anders 
handeln dürfen. — Meine Herren, den formellen 
Beſchluß zu einer ſpäteren Stunde. verneigt ſich gegen 
Johanna, leicht zurückbaltend Empfehle mich, gnädige Frau. 

Johan na nickt mit dem Kopf. 
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Die anderen verbeugen ſich vor ihr; dann hinter Lavendel 
links ab. b 

Holtz ⸗Zugetan huſcht auf das Podium: Das Wich⸗ 
tigſte vergeſſen .. zerſtreute Profeſſoren wie... 
Entſchuldigung Uimmt das Protokoll und eilt den anderen 
nach. — Paufe. 

Johanna leicht bebend: Paul — du fühlſt dich 
belogen. 

Schumacher: Was haſt du mir geſagt, Jo— 
hanna ... leidenſchaftlich ausbrechend heute Nacht?! 

Johanna: Daß ich keines Mannes Beſitz ge⸗ 
weſen bin. Reines. Nur deiner. 

Schumacher: Wun —? Lat dieſer Tote —? 
Oder du —? Oder alles ?!! 

Johanna: Ich war bei ihm. Das iſt wahr. 
Rubig Du ſelbſt haſt es ſo gewollt. 

Schumacher: Ich — ? 

Johanna: An jenem Abend, als du dich von 
mir losgeſagt haſt ... von allem, was Menſchen⸗ 
gefühl heißt ... als du nur mehr für dich allein 
bleiben wollteſt auf dem Gipfel deines Schöpfer⸗ 
berufes — damals baft du das Haus vor mir auf- 
geſperrt. Ich bin eine Frau. Mir war, als 
müßte ich einen Menſchen haben! Einen, dem 
ich etwas geben — mit dem ich teilen könnte! — — 
Da bin ich nachts fortgegangen. Zu dem, der 
mich mehr als alles geliebt hat. 

Schumacher: Weiter ..! Rede ...!! 

Johanna: Aber, Paul ... wie du, ohne es 
zu ahnen, mich in ſeine Arme gedrängt haſt — 
ebenſo, ohne es zu wollen, haſt du mich ihm auch 
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entriſſen. Ich war in ſeiner Wohnung, während 


du hinkamſt. Im Nebenzimmer. Ich hörte dich 


ſprechen. Irgend etwas brach auf in mir. Etwas 
nahm mich. Riß mich über mich hinweg. Etwas 
zwiſchen Seele und Sinnen. — — rtmend Vielleicht 
bin ich nie ſo dein geweſen wie damals — in 
jener Abendſtunde bei meinem Geliebten. 
Schumacher: Johanna belüge mich in dieſem 
Augenblick nicht! Du haſt ihm nicht gehört —? 
Johanna: Nein. Ich ſchwöre es dir. Bei 
dem neuen Leben, das für uns beide beginnen 
muß ... wenn die vergangene Nacht uns mehr 


bedeutet hat als ein Abenteuer unſerer hungrigen 


Sinne: ich habe mich ihm nicht gegeben. Mit 
keinem Kuß. 

Schumacher: Und... er — 21 

Johanna nach einer Stille: Er iſt daran geſtorben. 
Er hatte ja, krank wie er war, nichts mehr außer 
mir. Nur die Hoffnung auf mich. Als dieſe zu⸗ 
ſammenbrach, iſt er gegangen. Aber mir dies 
aufzuladen, dieſe Schuld, nackt und brutal, dazu 
war er zu ſtolz. Zu gütig vielleicht. — Schöpft 
Atem, ſtreicht das Haar aus der Stirne Nicht du, Paul — 
ich habe ihn getötet. Und ſo iſt es gut, daß auch 


ich etwas zu ſühnen haben werde.. etwas 


Großes ... auf dem Weg, den wir von hier aus 
beginnen. 

Schumacher: Johanna — du haſt dich vor 
dieſen Leuten beſchuldigt — laß mich ihnen 
ſagen — — 
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Johanna bält ibn: Nein. Was liegt daran —? 
Das Lächeln der Welt geht unter, wo zwei 
Menſchen miteinander einig ſind. 

Schumacher erregt: Weißt du, daß ich daran 
war, über mein Werk hinwegzuſehen, es zurück⸗ 
zuſtellen beinahe ... um deinetwillen — weißt 
du es? 

Johanna: Ich weiß nur, daß. ich ohne dich 
nicht ſein kann. 

Schumacher in geſteigerter Erregung: Als du fo da- 
geſtanden haſt ... dich aus Liebe für mich opfernd 
und doch, ſcheinbar, für mich verloren — da iſt 
es wie ein Krampf durch mich hindurchgegangen! 
Wie ein Wirbel von Angſt und Wunſch! — Und 
zugleich war mir, als... ſprängen mir die Schuppen 
von den Augen! Als hätte ich bis zur Stunde 
etwas vergeſſen in meinem Denken — ein Letztes, 
das zum ärztlichen Wiſſen noch dazukommen 
müßte, tiefer von innen her ...! Als könnte 
ich erſt dann, wenn du ohne Lüge mir zurückkämeſt, 
den wahren Weg finden, wie man Menſchen in 
ihrer Qual verſteht, wie man fie heilt —! 

Jo hanna ftritt zurück, erſchüttert: Paul song 

Schumacher: Ja! Sobanna ...!! Ich fab 
die Welt und ihr Leiden vor dem Tuberin nicht 
mehr! Tag und Nacht nur dieſes Eine ...! 
Nicht eine Sekunde lang — denke — kam es 
mir in den Sinn, daß der Kranke an etwas anderem 
geſtorben fein konnte als an mir.. an meinem 
„Stehauf“ — —!! Selbſt tief ergriffen, zitternd Ich ſchäme 
mich, daß ein Mann wie ich ſoll ſolche Worte ſagen. 
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Aber ... dich haben und weiterarbeiten können 
das wirft mich auf die Knie ... das demütigt 
mich —! 

Johanna fiebt ibn an, rubig: Mich zuerſt? Und 
dann dein Werk? Haſt du dieſe Reihenfolge nur 
zufällig gewählt? Oder — 

Schumacher: Oder — 

Johanna: Oder ſollteſt du auf das, was 
uns ſo lange entzweit hat, was uns unlösbar er⸗ 
ſchienen iſt, jetzt in dir ſelbſt eine Antwort ge— 
funden haben — ? 8 

über allen drei Türen ſchrillen die elektriſchen Glocken. 

Schumacher: Geh, Johanna. Meine Stu⸗ 
denten kommen. In einer Stunde bin ich bei 
dir zurück. 

Johanna: Gut, Paul. Ich erwarte dich. 

Schumacher begleitet ſie bis zur rechten Türe. Johanna 
rechts ab. Er blickt ihr nach. Seine Augen weiten ſich. Er preßt 
die Arme dicht an den Gberkörper. Schleudert fie dann von ſich. 
Holt Atem. Richtet ſich auf. — währenddeſſen, von Zügel geführt, 
treten die Studenten durch die obere Türe ein; raſch kommen ſie 
den Mittelgang herab. Da Schumacher ſich umwendet, iſt er von den 


jungen Leuten ſchon umdrängt. Ihr Ruf bricht gleichzeitig von allen 
Lippen. 


Die Studenten: Vivat Schumacher! Pro— 
feſſor Schumacher — vivat! 

Zügel: Wir haben es ja gewußt, Sie müſſen 
Recht behalten! Der Profeſſor Schumacher irrt 
ſich nicht —!! 

Schumacher ſchnell, faſt leidenſchaftlich: Der Pro— 
feſſor Schumacher — — innerlicher, tief ſeid ihr deſſen 
fo gewiß —? Binder!!!! Das Leben wirft einem 
mancherlei Nüſſe zu ... und wer die Hände immer 
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im Sack behielte, hätte ee auch die 


Wahrheit noch nicht aufgefangen — 
Die Studenten drängen ihm entgegen: 55 Pro⸗ 


feſſor — 


Jügel: Sie leugnen alſo, Herr Profeſſor 


Schumacher 

Schumacher mitten unter ihnen: Wein!! — Was 
ich euch als Leitſpruch der Forſchung aufgeſtellt habe, 
noch geſtern: daß das Menſchenleben als höchſter 
Beſitz nicht gelten darf ... das bleibt uns gültig: 
es gibt ein Reich darüber —! Aber ... die 
Idee, der das Leben dient, der Gedanke, unter den 
es gebeugt werden ſoll — wißt ihr, welcher 
welcher 


Die Studenten haben zu lärmen aufgebört; kehren ihm 


die Geſichter zu; völlige Stille. 


Schumacher: Mir iſt vorhin... glaubt 


nicht, daß ich betrunken rede ... mir iſt daa 


während ich dort an der Türe ſtand ... ein Kind- 
heitsbild lebendig geworden ... ganz jab ... wie 
eine Difion ... ein Sinn verſtändlich . zum 
erſtenmal in meinem Denken. Mir, der ich nicht 


glaube —: der Sinn des Chriſtus! — — Des 
Nazareners! — — Das Gleichnis vom... Leben 
unter der Liebe — — — Innerlich erregt, mit einer 


dunkeln Stimme Und wenn ... Studenten. wenn 


einer, der allein war ... wenn ihm das ... — 
dann kann er auch in der Natur... über 
den ſtündlichen Kampf hinaus... ein Strömen 
zu ahnen beginnen ... eine Einheit zwiſchen Ge- 
burt und Tod... zwiſchen Pflanze, Kriſtall und 
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Menſch: all⸗brüderliche Schöpfung ...! Und über 
dem Menſchenleben .. Studenten .. über dem 
einzelnen Atom ... ſtünde ihm dann wieder nur 
eines: das Leben es Sh Schließt eine Sekunde die Augen. — 
Streicht ſich über die Stirn. Aufatmend Jetzt genug ge— 
ſchwatzt, Herren — an die Arbeit! ritt raſch zur 
Tafel, löſcht die beiden Reihen chemiſcher Formeln aus. Die Studenten 
nehmen ihre Plätze in den Bänken ein. Beginnt Wir haben Uns 
im letzten Vortrag beſchäftigt mit dem Verfahren 
bei der Schutzimpfung gegen Abdominaltyphus. 
Dieſes Verfahren, in den erſten Jahren verkannt, 
nach und nach zu immer exakterer Bedeutung an- 


wach ſend — — während er weiterſpricht und die Studenten zu 
ſchreiben beginnen, fällt der Vorhang. 


Ende 
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Raberlandt, (b., Vafantafenad. Altindiſches Schauſpiel „ 1.50 


Raushofe rr, b., Der ewige Jude. Dramatiſches Gedicht. 2. Aufl. „ 7.— 
Rerzog, R., Stromtibergang. Dramatiſches Gedicht in einem Auf— 
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zweites Leben — Timur in Ispahan (Fragment) — Ma⸗ 
hommed, der Prophet (Fragment) — Gedichte 


Schack, A. Fr. Graf v., Atlantis. Trauerſpiel „ 4.— 
—,— Gaſton. Trauerſpiel „ 4.— 
„ Reliodor. Dramatiſches Gedicht „ 4.— 
—,— Das Jahr Cintaufend. Dramatiſches Gedicht poe 
—,— Uuſtſpiele: Ein Hofſtaat — Ein Volksſeſt am Aetna — Der 

Magier — Willy — Menſchen und Affen „ 4.— 
— ,— Politiſche Duſtſpiele: Der Kaiſerbote — Cancan. 2. Aufl. „450 
—,— Die Piſaner. Trauerſpiel. 2. Aufl. „ 3. 
—,— Sirius. Ein Myſterium „ 3.— 
—,— Timandra. Trauerſpiel „ 4.— 
—,— Walpurga — Der Johanniter. Zwei Trauerſpiele „ 
Widmann, J. V., Jung und Alt. Drei Dichtungen. Neue vers a 

mehrte Auflage „ 1.60 


Auf die vorgenannten Preiſe wird bis auf weiteres ein Teurungszuſchlag 
von 10% berechnet 
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